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Der Gewerkſchaſtskongreß.
Gleich ſeinen Vorgängern bedeutet auch der Dresdner

Gewerkſchaftskongreß einen wichtigen Markſtein in
der Geſchichte der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung. Er ſtand
im Zeichen eines geradezu glänzenden Aufſchwungs, den die
deutſche Gewerkſchaftsbewegung im verfloſſenen Jahre ge
nommen hat. 400 Delegierte vertraten die impoſante Zahl
von 22763956 gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeitern; ſeit dem Jahre 1909 eine Mitgliederzunahme
von 448,827. Der Vermögensſtand der Gewerkſchaften ſtieg im
letzten Jahre von 4316 auf 5224 Mill. Mark. Und alle An
zeichen ſprechen dafür, daß dieſe erfreuliche Entwicklung weiter
anhält und in kurzer Zeit die dritte Million Gewerkſchafts-
mitglieder erreicht ſein wird.

So bilden die deutſchen Gewerkſchaften heute bereits eine
wirtſchaftliche Macht, die dereinſt einmal berufen ſein wird,
pie geſchichtliche Rolle von ausſchlaggebender Bedeutung zu

ielen.
Freilich zur Zeit wiegt ſich ja das ſcharfmacheriſche Unter

nehmertum noch immer in der törichten Hoffnung, daß ſie
dieſe Macht eines Tages doch noch gänzlich vernichten oder
doch zu völliger Ohnmacht und Einflußloſigkeit zwingen könnte.
War es doch der Ausfluß echten Scharfmachergeiſtes, der die
Abſicht der Gewerkſchaften ſich durch eine Sonderausſtellung
an der Jnter nationalen Hygieneausſtellung in
Dresden zu beteiligen, vereitelte. Beweiſt dieſes Treiben
der Scharfmacher auch, wie groß ihre Macht und ihr Einfluß
auf die Regierungen noch iſt, und daß es, wie Legien ſehr
richtig bemerkte, noch harter und ſchwerer Kämpfe koſten wird,
um ſie zu mindern, erhöht dieſe Tatſache nur Wert und Be
deutung des Dresdner Arbeiterparlaments. Waren doch die
Verhandlungen und Arbeiten des Kongreſſes getragen von

ihrem Beſtehen große Aufgaben erfüllt hat und daß ihrer noch
größere harren!

Wurden die beiden voraufgegangenen Kongreſſe, der Kölner
und der Hamburger, von prinzipiellen Auseinanderſetzungen
beherrſcht, ſo gab es diesmal keine grundſätzlichen Diskuſſionen.

Jn Köln war es der Generalſtre,ik und in Hamburg
die Maifeier, die Erörterungen über prinzipielle und tak-
tiſche Fragen veranlaßten den Dresdner Kongreß beſchäftigten
vorwiegend nur Fragen ſözial politiſcher Natur, und
nur einmal, bei der Diskuſſion der zum Ausbau der Ge-
werkſchafts ſchule geſtellten Anträge und bei Berührung
der Lehrerfrage ergaben ſich einige Gegenſätze prin-
zipieller Art. Daß die angeregte Verſchmelzung von Partei-
und Gewerkſchaftsſchule bei den verſchiedenartigen Aufgaben,
denen beide Jnſtitute jetzt dienen, heute noch nicht ſo ohne
weiteres möglich iſt, wird von berufener Seite in der Partei
wie in den Gewerkſchaften zugeſtanden und iſt ſowohl vom
Genoſſen Schul z, dem Leiter der Parteiſchule, im Vorwärts
wie auch von der Genoſſin Roſa Luxemburg in einem
Artikel in der L. V. überzeugend dargelegt worden. Den Vor-
zügen, die die Parteiſchule vor der Gewerkſchaftsſchule beſitzt,
hat man ſich ja auch auf dem Gewerkſchaftskongreß nicht ver-
ſchließen können, und eine Vereinigung beider Schulen in
abſehbarer Zeit liegt durchaus nicht außer dem Bereich der
Möglichkeit. Nur werden es dann wahrſcheinlich die Ge
werkſchaften ſein, die ihre Auffaſſung von dem Zweck der
Gewerkſchaftsſchule ändern müſſen, und nicht die Partei. So-
lange man aber hier der Meinung bleibt, daß Leute wie
Calver und Bernhard die berufenſten Lehrer für Ge-
werkſchaftsangeſtellte ſind, iſt ſolche Hoffnung freilich nur ge-
ring. Und wenn Genoſſe Legien die gegen die Calverſche- und
Bernhardſche Lehrtätigkeit erhobenen berechtigten Einwände
mit der Bemerkung abtun wollte: „Wollen Sie etwa unſeren
Hygienelehrer, Profeſſor Sommerfeld, zum Eintritt in die
Sozialdemokratie zwingen ſo hat er damit der Sache wenig
gedient und höchſtens der liberalen Preſſe eine Freude
bereitet, der ſie ja auch unverhohlen Ausdruck gegeben hat!

Gerade der Umſtand, daß die liberale Preſſe von den Ver-
handlungen des Kongreſſes ſo ſehr befriedigt iſt und darin
einen Sieg der „praktiſchen Politiker“ über die „Radikalinskis“
erblickt, ſollte zu bedenken geben. Rein praktiſche Erwägungen,
durch die das revolutionäre Empfinden und das Klaſſenbewußt-
ſein der Arbeiter geſchwächt werden, ſind immer bedenklich
und ſchaden letzten Endes den Klaſſenintereſſen der Arbeiter
mehr als ſie nützen. Von ſolchen Geſichtspunkten aus hat ſich
der Kongreß in ſeinen Verhandlungen und Beſchlüſſen nicht
immer leiten laſſen, obgleich namentlich verſchiedene Vorgänge
der letzten Zeit in der Reichspolitik gezeigt haben, daß zuletzt
doch die realen Machtfaktoren entſcheidend ſind. Alle die
Verſchlechterungen und Entrechtungen, die die Geſetz gewordene
neue Reichsverſicherungsordnung bringt (Raub des
ſo wichtigen Selbſtverwaltungsrechts der Arbeiterl), hat ſich
die Arbeiterſchaft ruhig gefallen laſſen. Und was für neue
nette Anſchläge Regierung und herrſchende Parteien in
Preußen Deutſchland gegen die klaſſenbewußte, und vornehm-
lich die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft vorbereiten,
hat ja der Genoſſe Rechtsanwalt Dr. Heinemann Berlin
auf dem Kongreß in ſeinem vortrefflichen, tiefgründigen Refe-
rat: Das Koalitionsrecht und der Vorentwurf
zu einem neuen deutſchen Strafgeſestzbuch ſo
überaus beweiskräftig dargelegt. Wird der ſogenannte Er
preſſerparagraph in der beabſichtigten Form verſchärft
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und erweitert und werden die vorgeſchlagenen S 240 und 241
Geſetz, ſo iſt das Koalitionsrecht der Arbeiter
ſchwer bedroht und die Koalitions freiheit ſo
gut wie aufgehoben und hinter dem organiſierten Ar-
beiter lauert das drohende Geſpenſt des Zuchthauſes!

Daß dieſe ſchwarzen Pläne unter allen Umſtänden und mit
den äußerſten Mitteln abgewehrt werden müſſen, darüber war
ſich der Kongreß ebenſo einig, wie in dem Bewußtſein, daß
es hierzu des Aufgebots aller Kräfte bedarf. Es liegt im ur
eigenſten Jntereſſe der Gewerkſchaften, bei den kommenden
Reichstagswahlen mit allen Kräften dahin zu wirken,
daß die reaktionäre Mehrheit des gegenwärtigen Reichstags
geſprengt und durch ſozialdemokratiſche Abgeordnete
erſetzt wird. Jn dieſem Sinne klangen auch die trefflichen
Ausführungen des Genoſſen Heinemann aus und der Kongreß
zollte ihm ſtürmiſche Zuſtimmung.

Jn der Diskuſſion brachten namentlich Schmidt (Land-
arbeiter) und Paul Müller, der Vorſitzende der Seeleute-
organiſation, durch erdrückendes Material den Beweis, daß
dieſen beiden Arbeiterkategorien heute ſchon die Ausübung des
Koalitionsrechts illuſoriſch gemacht wird.

Wie Genoſſe Heinemann in ſeiner bedeutſamen Rede über
das Koalitionsrecht die Rechts verhältniſſe der Arbeiter
treffend beleuchtete, ſo Robert Schmidt in ſeinem Refe-
rate: Arbeiterſchutzgeſetze und Arbeiterver-
ſicher ung, und Paul Umbreit in ſeinen Darlegungen über:
Arbeitsnachweiſe und Arbeitsloſenunter-ſtützung die ſoziale Miſere der Arbeiterklaſſe. Deutſch
land tut ſich immer ſoviel zugute auf ſeine vielgerühmte
Sozialpolitik, aber welch unendliche Mühe und Arbeit hat es
nicht gekoſtet, bevor endlich der zehnſtündige Arbeitstag für die
Frauen geſetzlich feſtgelegt wurde.

Ein Recht auf Arbeit muß erſt noch erkämpft werden. Wenn
heute der Arbeiter alt und nicht mehr genügend ausbeutungs-

dem Bewußtſein, daß die deutſche Gewerkſchaftsbewe gung ſeit a täbin iſt, dann wird er vom Unternehmer rückſichtslos auf die
Straße geworfen und iſt in vielen Fällen auf Armenunter
ſtützung angewieſen. Jn der Schwereiſeninduſtrie werden über
vierzig Jahre alte Arbeiter nicht mehr angenommen. Die
neue Reichsverſicherungsordnung hat den Wöchnerinnenſchutz
auf dem Lande vermindert, und ſpeiſt die Witwen und Waiſen
mit ein paar lumpigen Mark ab. Von einer ſtaatlichen Arbeits-
loſenfürſorge haben wir noch nicht einmal die Anfänge, und
doch wäre es Pflicht des Staates, der Geſellſchaft, für ſeine
arbeitsloſen Mitglieder zu ſorgen. Was aber ſehen wir? Durch
die famoſe Reichsfinanz,reform“ wurden Tauſende
von Tabak- und Zündholzarbeitern arbeitslos gemacht, in Not
und Elend geſtürzt. Der Gewerkſchaftskongreß hat deshalb auch
mit Nachdruck gefordert, daß der Staat der Arbeitsloſenfür-
ſorge größere Aufmerkſamkeit zuwendet und die Löſung dieſer
Frage in Verbindung mit den Gewerkſchaften in Angriff
nimmt. Er hat weiter die Einführung paritätiſcher Ar-
beitsnachweiſe verlangt, da die Unternehmerarbeitsnach-
weiſe nichts anderes ſind als Kontrollſtationen für die
Geſinnung der Arbeiter. Wie da mit ſchwarzen Liſten
gearbeitet und Hunderte von Arbeitern brotlos gemacht und ge
ächtet werden, dafür konnte Cohen in der Diskuſſion un-
erhörte Beiſpiele vom Arbeitsnachweis der Mann-
heimer Jnduſtriellen anführen!

Erſchreckende Zuſtände deckte Deichmann-Bremen in
ſeinem Referat über Heimarbeiterſchutz und Haus-
arbeitsgeſetz auf, und in der anſchließenden Diskuſſion
wurden ſie durch zahlreiche kraſſe Beiſpiele ergänzt. Wenn die
Unternehmer alles daranſetzten, um das Heimarbeiterelend in
ſeiner ganzen grauſigen Wahrheit von der internationalen
Hygieneausſtellung fernzuhalten, ſo iſt das von ihrem kapita-
liſtiſchen Standpunkte aus wohl zu verſtehen Auch hier
forderte der Kongreß wirkſameren geſetzlichen Schutz der Heim-
arbeiterinnen, Lohnämter, geſetzliche Feſtlegung
der Löhne uſw. und für die Nahrungs- und Genuß-
mittelbranche gänzliches Verbot der Heim-
arbeit.

Indeſſen wird man gut tun, bei allen dieſen Forderungen ſich
mehr auf die eigene Kraft als auf die Hilfe von Staat
und Geſetzgebung zu verlaſſen; denn die herrſchenden Klaſſen
machen dem Proletariat nur die Zugeſtändniſſe, die es Macht
genug hat, durchzuſetzen! Der Weisheit letzter Schluß iſt auch
hier: das Maß an Macht und Einfluß zu gewinnen, deſſen es
bedarf, um die entgegenſtehenden Widerſtände und Gewalten
zu brechen!

Einen praktiſchen Ausdruck fand dieſe Erkenntnis in dem Be
ſchluß des Kongreſſes, unter dem Namen Volksfürſorge
eine gewerkſchaftlich-genoſſenſchaftliche Unter-
ſtützungskaſſe ins Leben zu rufen. Wenn man weiß, wie
Genoſſe Bauer in ſeinem eingehenden Referat über dieſen
Gegenſtand darlegte, welche enormen Gewinne die Aktionäre
und Direktoren der verſchiedenen Verſicherungsgeſellſchaften
einſtreichen Summen, die zum großen Teil auch von Ar-
beitern aufgebracht werden ſo hat die Gründung der gewerk-
ſchaftlich genoſſenſchaftlichen Volksfürſorge entſchieden etwas
für ſich. Die Millionen, die die Arbeiterſchaft in ihre eigene
Unterſtützungskaſſe zahlt, die bei weitem nicht ſo hohe Ver-
waltungskoſten verſchlingen wird, wie die privaten Verſiche-
rungsgeſellſchaften, kann ſie für ihre ſozialen Kämpfe weit
beſſer und nützlicher verwenden. Nur iſt hier die Befürchtung
nicht von der Hand zu weiſen, daß mit der Vermehrung von
Unterſtützungseinrichtungen wieder ein Stück vom Klaſſen-
kampfcharakter der Gewerkſchaften verloren geht. Jndeſſen
wollen wir gern hoffen, daß dieſe unſere Bedenken grundlos

ſein möchten ob ſie begründet oder unbegründet ſind, das wird
erſt die Zukunft lehren!

Der Scharfmachergeſellſchaft gefällt die Gründung der Volks
fürſorge abſolut nicht. Sie erblicken darin mit Recht eine be
achtenswerte Stärkung derMacht der Gewerkſchaften und rufen
bereits den Staat zum Eingreifen auf. So ſchreibt die reaktio-
närſcharfmacheriſche Poſt in einer Betrachtung über den Ge-
werkſchaftskongreß u. a.

„Der Staat wird hier ein ſehr dringendes
Jntereſſe haben, zu verhüten, daß die Gelder
dieſer Volksverſicherung zu ſozialen Kampf-
zwecken mißbraucht werden oder auch nur miß-
braucht werden können. Daß das Reichsaufſichtsamt für
Privatverſicherung geſtatten könnte ohne Leiſtungs
zwang, kann als vollkommen ausgeſchloſſen gelten.
Auch dann aber bleibt das ſchwere Bedenken unbehoben, daß
die Volksverſicherung für die Verſorgung ſozial-
demokratiſcher Führer dieſelbe Rolle ſpielen kann,
wie ſie bisher die Krankenkaſſenverwaltungen geſpielt haben.
Sehr zu überlegen wäre deshalb, ob nicht die Reichs
regierung eine freiwillige Volksverſicherung, wie ſie hier
geplant iſt, ihrerſeits in die Hand nehmen ſollte

Wie die verärgerten Auslaſſungen der Poſt wieder zeigen,
wiſſen die Feinde der Arbeiterbewegung ſehr wohl, was ſie
wollen Nur hat die Arbeiterklaſſe heute die Mittel, um
ſchließlich auch die letzten reaktionären Pläne und Abſichten der
Poſtſcharfmacher vereiteln zu können!

Um die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter für die ihr
von ihren Unterdrückern und Ausbeutern noch zugedachten un
ausbleiblichen Kämpfe beſſer zu ſtählen und zu rüſten, hat ſich
der Kongreß auch in eingehender Weiſe mit dem Ausbau des
Bildungs- und Bibliothekweſens in den Gewerkſchaften befaßt.
Ueber die in dieſer Frage angenommenen Leitſätze herrſcht er
freulicherweiſe, wie der Genoſſe Schulze als Leiter des Bil
dungsausſchuſſes der Partei erklären konnte, volle Ueberein
ſtimmung zwiſchen den leitenden Jnſtanzen von Partei und
Gewerkſchaft.

Wenn wir unſere Betrachtungen über den Kongreß und ſeine
Bedeutung zuſammenfaſſen, ſo bleibt als Ergebnis: er hat in
ſeinen Verhandlungen und Beſchlüſſen ein tüchtiges und für
die Arbeiterbewegung wertvolles Stück Arbeit geleiſtet. Und
ſo konnte auch der Vorſitzende Schlicke in ſeinem Schlußwort
mit einer gewiſſen Berechtigung ſagen: „Dieſer Kongreß ge
hört zu den beſten, die wir erlebt haben.“ Nun gilt es, ſeine
Beſchlüſſe in die leben dige Tat umzuſetzen: den Arbeitern
zu Nutz', ihren Feinden zum Trutz!

Das Marokko-Fbenteuer.
Neue Verſchärfung des deutſch- franzöſiſchen Marokkoſtreits.

Während ſich das preußiſche Volk zum neuen Kampfe gegen
die Dreiklaſſenherrſchaft rüſtet, ſind auch auf dem Gebiete der
auswärtigen Politik Ereigniſſe eingetreten, die zu geſpannteſter
Aufmerkſamkeit nötigen und an die Schlagfertigkeit des inter-
nationalen Proletariats vielleicht noch die höchſten Anforde
rungen ſtellen werden. Die deutſche Diplomatie iſt, wenn auch
vorläufig nur mit beſcheidenen Mitteln, in einen Verſuch einge
treten, ſich in Marokkopolitiſchfeſtzuſetzen, und hat
damit ein Abenteuer begonnen, deſſen Ende nicht abzuſehen iſt.
Möglich iſt, daß die Sache durch weiſe Beſchränkung und
baldigen Rückzug noch einigermaßen glimpflich endet, nicht un
wahrſcheinlich iſt, daß ſie zu neuen diplomatiſchen Mißerfolgen
Deutſchlands führt, aber ſelbſt die Gefahr einer ernſten
europäiſchen Vernichtung kann jetzt nicht mehr als
ganz ausgeſchloſſen betrachtet werden.

Die Nordd. Allgem. Zeitung meldet:
Die im Süden Marokkos intereſſierten deutſchen Firmen

haben die kaiſerliche Regierung unter Hinweis auf die Ge
fahren, die angeſichts der Möglichkeit des Uebergreifens
der in anderen Teilen Marokkos herrſchenden Unruhen
den dortigen gewichtigen deutſchen Jntereſſen drohen, um
Maßregeln zur Sicherung von Leben und Eigentum der
Deutſchen und deutſchen Schutzgenoſſen in jenen Gegenden
gebeten. Die kaiſerliche Regierung hat zu dieſem Zwecke
zunächſt die Entſendung von S. M. S. Panther, das
ſich in der Nähe befand, nach dem Hafen von Agadir
beſchloſſen und dies den Mächten angezeigt. Den in jener
Gegend maßgebenden Marokkanern iſt gleichzeitig mitgeteilt
worden, daß mit dem Erſcheinen des deutſchen Kriegsſchiffes
in dem Hafen keinerlei unfreundliche Abſichten gegen Marokko
oder ſeine Bewohner verbunden iſt.

Dieſe diplomatiſche Note, die den verhängnisvollen Schritt
der deutſchen Regierung ankündigt, ſteckt voll von Wider
ſprüchen und Unaufrichtigkeiten. Erſtens gibt es in der Hafen
ſtadt von Agadir keine Unruhen, zweitens könnte ein im Hafen
liegendes deutſches Kanonenboot mit 150 Mann Beſatzung den
im Jnnern des Landes tätigen Deutſchen verdammt wenig
nützen. Die Gefahr von Unruhen und der Schutz der Deut
ſchen iſt weiter nichts als ein durchſichtiger Vorwand für eine
diplomatiſche Aktion, die ihre Spitze gegen
Frankreich richtet. Die Feſtſetzung der Franzoſen im
Norden und Nordoſten des Landes beantwortet die Berliner
Diplomatie, indem ſie mit einer deutſchen Beſitz
ergreifung im Süden droht.

Die Technik dieſer Beſitzergreifung iſt ja an ſich ſo einfach
wie möglich. Das haben die Franzoſen meiſterhaft vorgemacht.
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ſchickt man ein Kanonenboot, dann kommen Zu
er, es gibt eine Schlägerei, man landet, um „Ruhe zu

ſtiften“, vermehrt dadurch die Reibereien, ſieht ſich genötigt,
die nationale Flagge zu ſchützen und ehe man ſich's verſieht,
ſteht das ganze Land in hellem Aufruhrbrande. Wenigſtens
melden das ſo die offiziöſen Zeitungen, in der Nähe ſieht die
Sache zumeiſt weit friedlicher aus. Aber der Vorwand iſt ge
geben, um eine große militäriſche Expedition auszurüſten und
das Land zu pacificieren. Man tut das unter heiligen
Schwüren, die Souveränität des Sultans achten und den Rück
zug baldigſt antreten zu wollen, doch ergeben ſich Anſprüche
auf Entſchädigungen, wofür man ein Stück Land natürlich
ohne Eroberungsabſicht! als Pfand beſetzt, und ſo geht es
fort, bis im letzten afrikaniſchen Dorf ein europäiſcher Gouver-
neur, ohne jede Eroberungsabſicht, die unumſchränkte Herr-
ſchaft führt.

So treibt es Frankreich in Marokko jahrelang, aber iſt das
ein Grund für Deutſchland, es ebenſo zu treiben? Und beſteht
die Möglichkeit einer deutſchen Beſitzergreiftng im Süden
Marokkos, ohne daß durch Verſchärfung der innereuropäiſchen
Spannungen, durch mutwilliges Heraufbeſchwören einer
ſchweren Kriegsgefahr hundertmal mehr Schaden geſtiftet wird,
als die politiſche Beherrſchung einer marokkaniſchen Provinz
wert iſt? Durch das Vorgehen Deutſchlands in Marokko wird
zunächſt ſchon das deutſch-franzöſiſche Abkommen vom 9. Februar
1909 zerſtört, das Frankreich in Marokko freie Hand gewährte
unter der Zuſicherung, daß Deutſchlands wirtſchaftliche Aktions-
freiheit nicht beſchränkt werden ſolle. Ueber den Jnhalt dieſes
Abkommens führte Fürſt Bülow am 29. März 1909 im Reichs-
tage aus:

Dieſe Vereinbarung ſichert Frankreich, als dem höher
ziviliſierten Nachbarlande Marokkos, das an der Erhaltung
on Ruhe und Ordnung beſonders intereſſiert iſt, einen
nicht un berechtigten politiſchen Einfluß.
Sollten wir wirklich darauf ausgehen, in einem Lande, wo
wir keine politiſchen Jntereſſen haben und
ſolche Jntereſſen niemals verfolgt haben, Frankreich, das
dort natürliche und ſehr berechtigte Jntereſſen hat, Schwierig-
keiten zu bereiten.

Frankreichs Politik in Marokko iſt ſicher nicht moraliſch,
'aber ſie iſt Deutſchland gegenüber durch das Abkommen von
1909 gedeckt, und das Kanonenboot Panther geht wohl auch
nicht nach Agadir, um dort Moral zu predigen. Die Verletzung
eines getroffenen Abkommens, die mit der Entſendung des
deutſchen Kriegsſchiffs wenn nicht ausgeführt, ſo doch offen
angedroht wird, ift auch nicht moraliſch. In puncto Ehrlichkeit
werden die Diplomaten von hüben und drüben einander wenig
vorzuwerfen haben. Der Unterſchied iſt nur der, daß Frank
reich ſeine länderſüchtigen Ziele konſequent verfolgt, während
der deutſche Zickzackkurs ſeit der unſeligen Tangerfahrt von

1905 jeden Augenblick neue Wege wandelt.
Man darf nur hoffen, und man muß es energiſch fordern,
daß auch dieſe neueſte Epiſode einen raſchen Abſchluß findet,
daß der Boden des Abkommens von 1909 zurückgewonnen und
lin Zukunft nicht wieder verlaſſen wird. Wohin wir ſonſt
treiben könnten, zeigt das geradezu verbrecheriſche Gebaren der
alldeutſchen Preſſe, die zur Okkupation des Landes Sus im
marokkaniſchen Südweſten auffordert, zeigt vor allem das Ver-
halten des Organs der Kriegsfabrikanten, der Rheiniſch-Weſt-
fäliſchen Zeitung, das die Frechbeit beſitzt, folgendes zu

ſchreiben
Es wird wie ein jubelndes Aufatmen durch unſer Volk

gehen, endlich eine Tat, eine befreiende Tatl! Sie war
dringend notwendig. Die Franzoſen haben ſich nicht um das
Kaiſerwort, nicht um die Verträge gekümmert. Sie haben
eine Herausforderung an die andre gereiht, ſie haben die
Verträge frech zerriſſen, ſie ſchicken ſich an, das reiche nord-
weſtafrikaniſche Land ſich vollends anzueignen, über unſere
berechtigten Jntereſſen hinweg. Gut! Des Weges, den ſie
gingen, können auch wir ziehen. Wenn ſie ſich unterfangen,
in Marokko „Ordnung zu ſtiften“, können wir das gleiche
tun. Vor Agadir liegt nun ein deutſches Kriegsſchiff. Die
Verſtändigung mit uns ſteht ihnen noch frei. Wollen ſie
nicht, dann mag der Panther die Wirkung der Emſer Depeſche
haben.

Die Mordluſt leuchtet dieſer Preßbeſtie aus den Augen.
Aber ihr Verhalten darf begrüßt werden als eine rechtzeitige
Mahnung an das arbeitende Volk, ſeine Augen offen zu halten
und bereit zu ſein. Mag der Marvokkoſtreit entſchieden werden
wie immer, er darf nicht zum Anlaß werden, daß die beiden
größten Kulturvölker Europas, vierzig Millionen dort, fünf-
undſechzig Millionen hier, wie Raubtiere übereinander her-
fallen. Die hunderttauſende deutſcher Arbeiter,
die ſich in dieſen Tagen zuſammenfinden, um
gegen die Schmach der inneren Zuſtände zu
proteſtieren, grüßen das Proletariatderfran-

zöſiſchen Republik und wiſſen ſich mit ihm
einig in dem Beſtreben, den Frieden zwiſchen
den beiden Staaten unerſchütterlich zu be
feſtigen. Alle Machenſchaften händelſüchtiger Diplomaten
und verbrecheriſcher Preßkoſaken ſollen einen unüberſteigbaren
Damm finden am Friedenswillen der Völker!

o

Die Wirkung des deutſchen Vorgehens in Frankreich.
Paris, 2. Juli. Jm Auswärtigen Amte herrſchte geſtern

große Aufregung, als bekannt wurde, daß der deutſche Bot-
ſchafter Schritte bezüglich Marokko beim neuen Miniſter des
Auswärtigen, de Selves, unternommen habe. Die Miniſter
konferierten über eine Stunde. Hierauf wurde eine Note an
die Preſſe gerichtet des Jnhalts, daß die Jntervention der
deutſchen Regierung nicht zur Beunruhigung angetan iſt.
Frankreich, heißt es in der Note, wolle die vertraglichen Ver-
pflichtungen in Marokko ſtrikte erfüllen ohne fremde Jnter-
vention. Der deutſche Standpunkt, ſofern er heute bekannt iſt,
dürfte nur die Kanzleien beſchäftigen. Jn franzöſiſchen
Kolonialkreiſen iſt man der Anſicht, daß Deutſchland durch ſein
jetziges Vorgehen in Marokko eine anatome (zergliedernde)
Politik beginne, wobei es ſich allem Anſcheine nach auf die
franzöſiſche Verpflichtung bezüglich der Räumung von Fez und
Mekenes ſtützen werde. Dieſe Räumung war bekanntlich für
den 15. Auguſt verſprochen worden und dürfte nunmehr vertagt
werden, um ſo mehr, als auch ſpaniſcherſeits ein neues Vor
gehen auf Wunſch Rußlands geplant zu ſein ſcheint. Wie dem
auch ſein möge, ſo heißt es in kolonialen Kreiſen, das neue
Vorgehen Deutſchlands in Marokko ſei nicht angetan, die Lage
aufzuklären, und in politiſchen Kreiſen frage man ſich, welches
die Haltung Englands ſein wird. Trotz der beruhigenden Ver
ſicherungen des Quaid-Orſai herrſcht eine große Aufregung
und man erwartet mit großer Spannung die weitere Entwick
lung der Lage.

Paris, 2. Juli. Journal veröffentlecht folgendes Tele
gramm aus Tanger: Die Nachricht über den Entſchluß der
deutſchen Regierung betr. die Entſendung des Kanonenbootes
Panther nach Agadir verurſachte in Tanger große Auf-
regung und unkontrollierbare Kommentare werden mitgeteilt.
Die Mitglieder der ſpaniſchen Kolonie behaupten ſofort, daß
Deutſchland im Einvernehmen mit Spanien 4000 Mann
nach Marakeſch entſenden werde. (1) Es verlaute ſogar,
daß die deutſche Landung bereits Tatſache ſei und daß der
deutſche Geſandte geſtern im Laufe des Tages dem marokka
niſchen Miniſter des Aeußeren einen Beſuch abſtattete, um ihm
die deutſche Jntervention zur Kenntnis zu bringen.

Madrid, 2. Juli. Hier wird amtlich mitgeteilt, daß
500 deutſche Marineſoldaten tatſächlich in Agadir
gelandet ſind.

Rom, 3. Juli, Der deutſche Schritt in Marokko wird hier
durchaus ruhig aufgefaßt, doch herrſcht die Meinung vor,
Deutſchland werde Agadir dauernd beſetzen.
Das kann ſtimmen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 3. Juli 1911.

Vor den Wahlrechtsverſammlungen.
Eine Regierungserklärung zur Wahlrechts-

frag e.
Die preußiſche Regierung, die vor der Wahlrechtsdebatte im

Dreiklaſſenhaus einfach davonlief, hat jetzt, vor den ſozialdemo-
kratiſchen Wahlrechtsverſammlungen, doch wieder die Sprache
gefunden, um ihre Stellung zur Wahlrechtsfrage zu präjziſieren.
Neues erfährt man freilich nicht aus der gewundenen offiziöſen
Erklärung, die die halbamtliche Nordd. Allgem. Ztg.
veröffentlicht und die folgendermaßen lautet:

Zu heftigen Debatten gab am Tage vor dem Schlluß des
Landtags der freiſinnig- ſozialdemokratiſche Antrag wegen
des Wahlrechts Anlaß. Auch wenn dieſer Antrag nach dem
Wunſche der Antragſteller bereits zu Beginn der Seſſion zur
Verhandlung gekommen wäre, bezweifeln wir, daß er die er-
hoffte Aktion der Regierung zur Folge gehabt hätte. Denn
in den Vorausſetzungen für das Gelingen
einer ſolchen Aktion hat ſich ſeit dem Schei-
tern des früheren Reformverſuchs nichts ge
ändert. Ein ſachlicher Erfolg war von dem Antrag nicht
zu erwarten. Durch die Abſtimmungen, auch wenn ſie zum
Teil taktiſcher Natur waren, wurde wieder nur nach der
negativen Seite feſtgeſtellt, daß die Abgrenzung der Wahl-

kreiſe nach der Bevölkerungszahl die Uebertragung des
Reichstagswahlrechts und dabei inſonderheit die Einführung

des gleichen Wahlrechts von der Mehrheit des Abgeordneten
hauſes abgelehnt wurden. An den jetzigen Verhandlungen
hat ſich die Regierung entſprechend der Haltung, die ſie bei
Jnitiativanträgen grundſätzlich einnimmt, nicht beteiligt.

Zu heftigen Debatten gab am Tage vor dem Schluß des
Verſchieden und verſchiedentlich iſt eine Aufklärung dar
über vermißt worden, ob und inwiefern ſich ihre
Stellung zur elſaß-lothringiſchen Ver-
faſſungsreform verändert habe. Die Antwort
darauf hat der Reichskanzler bereits im Reichstage bei Ein
führung der reichsländiſchen Verfaſſungsgeſetze gegeben. Der
Reichskanzler hat damals ausgeführt, daß die Ordnung des
Wahlrechts in einem Bundesſtaat oder im Reichsland völ-

lig unverbindlich iſt für die Geſtaltung des
preußiſchen Wahlrechts. So wenig für Elſaß-
Lothringen die Einführung des dort hiſtoriſch unbekann-
ten und mit ſeiner Steuerverfaſſung unvereinbaren preu-
ßiſchen Klaſſenwahlrechts in Frage kommen konnte, ſo
wenig kann jetzt die Rede davon ſein, das
preußiſche Wahlrecht nach dem reichslän-
diſchen Muſter zu reformieren. Derartige Konſe-
quenzen kann nur ziehen, wer das Wahlrecht für einen
Gegenſtand hält, der nach theoretiſchen und ſchematiſchen
Dogmen zu regeln iſt.“

Wenn die Regierung meint, daß ſich durch die Erringung
des gleichen Wahlrechts in ElſaßLothringen für Preußen gar
nichts geändert habe, ſo iſt ſie doch ſtark im Jrrtum. Denn
genau dieſelben Deklamationen, wie die offiziöſe Preſſe jetzt
gegen die Forderung des gleichen Rechts für Preußen losläßt,
richtete ſie noch vor wenigen Wochen gegen dieſelbe Forderung

für Elſaß-Lothringen. Trotzdem ſtimmte die preußiſche Re-
gierung bei der Verabſchiedung der elſaß-lothringiſchen Ver-
faſſungsvorlage im Bundesrat für das gleiche Wahlrecht, und
ſie tat es, weil ſie mußte, nicht weil ſie wollte, ſie tat es, ob
gleich ſie die Rückwirkung auf Preußen vorausſah. Sie han-
delte ſo, weil ſie nicht anders konnte.

Alles kommt darauf an, die Regierung bei der Erledigung
der preußiſchen Wahlrechtsfrage in dieſelbe Zwang slage zu
verſetzen, in der ſie ſich bei der Beratung der elſaß-lothrin
giſchen Verfaſſung befunden hat. Dazu mögen, angeſichts der
Größe des Objekts, parlamentariſche Manöver nicht aus
reichen. Aber welche Mittel auch angewendet werden, der
Zweck bleibt derſelbe und der geht dahin, die Regierung
zu“zwingen. Was ſind Regierungserklärungen gegenüber
einer großen Volksbewegung? Ein Stückchen Papier im
reißenden Strom! Schon andere Dinge ſind in dieſem Strome

davongeſchwommen. Alles, was die Regierung jetzt zur Wahl
rechtsfrage erklärt, hat nur den Wert eines hiſtoriſchen Doku-
ments zur Erhärtung der Wahrheit, daß der Wille der ſchei n-
bar Mächtigen gegen notwendige Entwicklungen ohnmächtig
iſt. Jn der Wahlrechtsbewegung redet eine neue Macht ihre
eindringliche Sprache. Miniſtererklärungen von heute ſind
nur noch ein Geſtammel hilfloſeſter Verlegenheit.

Oeffentliche Gelder für die Wahlkaſſe.
Wir berichteten dieſer Tage, ſo ſchreibt das B. T., daß der

Wahlkreisvorſitzende des Deutſchen Bauernbundes für den zum
Bezirk der Glogau-Saganer Fürſtentumslandſchaft gehörigen
Reichstagswahlkreis Grünberg-Fredſtadt, Herr Hoeft in Beu-
then a. Oder, bei der GlogauSaganer Fürſtentums-
land ſchaft den Antrag geſtellt habe, auch dem Deutſchen
Bauernbund wie dem Bund der Landwirte 2000
Mark aus dem Glogauer landſchaftlichen Kreisfonds zu Wahl-
zwecken zu bewilligen. Jn der Motivierung dieſes Antrages
war ausdrücklich hervorgehoben, daß der Deutſche Bauernbund
zwar die Verwendung ſolcher öffentlichen Gelder für politiſch
wirkende Verbände prinzipiell verwerfe; nachdem eine ſolche
aber zugunſten des Bundes der Landwirte erfolgt ſei, müſſe
Gleichberechtigung für alle die Jntereſſen der Land-
wirtſchaft vertretenden Verbände gefordert werden, und in
dieſem ſpeziellen Falle um ſo mehr, als ja ein erheblicher Teil
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Kleines Feuilleton.

Das Seelenleben der Bourgeoiſie.
Jn einer intereſſanten Studie über die Mechaniſierung des

Seelenlebns durch die heutigen Wirtſchafts- und Geſellſchafts-
zuſtände ſagt Kurt Breyſig im Tag: „Der heutige Mann (des
Bürgertums), der ſeinem Erwerb, ſeinem Ehrgeiz nachgeht,
tümmert ſich nicht mehr um Haus noch Hausrat, nur halb noch
um Kind und Frau, und ſeine ſogenannten Freuden leiſtet er
ebenſo gewerbsmäßig wie ſeine Arbeit, nur mit viel weniger
Liebe und Genuß. Er läßt ſich von ſeiner Standesſeite das
Kleinſte und das Größte ſeines Lebens vorſchreiben: ob er um
7 oder 8 Uhr abends zu Mittag lädt, ob er den Verführer ſeiner
Frau im Duell zu töten hat oder nicht, wie viel von Nietzſches
Weltanſchauung noch allenfalls zu tolerieren iſt, welches Schau-
ſpiel er geſehen, welches Buch er zwar nicht geleſen haben, aber
dem gröbſten Jnhalt nach kennen muß, ein wie großes oder
kleines Maß von Chriſtentum heute noch für einen Gentleman
wohlanſtändig und nötig oder nützlich iſt, dies alles weiß nicht
er, ſondern man. Man weiß es im Grunde auch nicht ganz
genau, aber man weiß, was man geſtern dachte, und falls nicht
irgend eine autoritäre oder allgemeine Kursſchwankung an der
Meinungsbörſe eingetreten iſt, ſo ſagt man, was man geſtern
ſagte. Und einen Vorzug hat dieſes Man jedenfalls für den
Bedrängten: es ſchreibt ihm in allen Fährden oder Schwierig-
keiten des Lebens auch deutlich vor, was er zu tun hat: ſei es
durch den Mund eines ergrauten Lohndieners oder durch den
eines Ehrenrates.“ Es kann gar keinen beſſeren Beleg für die
Richtigkeit der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung geben!

Alkohol und Sterblichkeit.
Es iſt eine leider längſt nicht genügend bekannte Tatſache,

daß jeder Genuß von Alkohol, auch der „mäßige“, auf die Ge-
ſundheit und damit auf die Lebensdauer ungünſtig einwirkt.
Das findet ſeine Beſtätigung durch die Praxis der engliſchen
Lebensverſicherungs-Geſellſchaften, die als gute Rechner den
Abſtinenten einen Nachlaß von 10 bis 15 Prozent auf ihre Ver
ſicherungsprämien gegenüber den Nichtabſtinenten gewähren.
Eine lange dauernde War über die längere Lebens-dauer der Abſtinenten, die allerdings auch in ſonſtiger Be-
gziehung einer vernünftigeren Lebensweiſe zu huldigen pflegen,

hat zu dieſem Verhalten geführt. Nach den Veröffentlichungen
der United Kingdom Temarence and General Provident
Society, verhielt ſich nämlich die Zahl der Todesfälle unter den
Verſicherten, wenn man die auf eine beſtimmte Anzahl von
Perſonen zu erwartenden Todesfälle gleich 100 ſetzt,

1856-1870 71 941871-1875 71 1051876-1880 70 1001881-1885 71 91188041890 69 951891-1896 T 1001896-1900 74 90Durchſchnittl. 1866-1900 71 96
Jn allen Perioden überſteigt die Zahl der Todesfälle bei den

Nichtabſtinenten die der Abſtinenten um ein Bedeutendes. Für
die Geſamtperiode iſt das Verhältnis wie 96 71, d. h., von den
niemals Alkohol Genießenden ſtarben ein Viertel weniger wie
von den Nichtenthaltſamen. Auch wenn wir die Verſicherten
nach Altersſtufen getrennt betrachten, finden wir dieſe Unter-
ſchiede. Nur daß im jugendlichen Alter das Mißverhältnis weit
größer iſt als in den höheren Altersſtufen. So ſtarben im
Alter von 0 bis 24 Jahren von je 100 Abſtinenten 4,9, von den
Nichtabſtinenten 8,5, alſo beinahe doppelt ſo viel, im Alter von
25 bis 29 5,4 und 9,4, im Alter von 30 bis 34 Jahren 4,6 und
8,9. Dagegen im Alter von 65 bis 69 Jahren: 42,6 und 51,1
und im Alter von 70 bis 74 Jahren 62,6 und 72,5.

Athletiſche Krankheiten.
Leute, die ſich wegen einer außerordentlichen Ausbildung

ihrer Muskelkraft in Ringkämpfen oder anderen athletiſchen
Vorführungen anſtaunen laſſen, ſterben in der Regel in ver-
hältinismäßig jungen Jahren. Das erſcheint auf den erſten
Blick wie ein Widerſpruch, aber es ließe ſich auch wohl ohne
weiteres denken, daß gerade dieſe übermäßige Entwicklung der
Muskeln die Lebenskraft vorzeitig aufzehrt. Einen genaueren
Einblick in dieſen Zuſammenhang gewähren die Erfahrungen
und Unterſuchungen der Aerzte, deren einer darüber vor der
Londoner Medigziniſchen Geſellſchaft geſprochen hat. An erſter
Stelle ſtehen natürlich die Krankheiten, die durch Ueber-
anſtrengung der Muskeln, Sehnen und Bänder hervorgerufen
werden, und in dieſer Hinſicht ſind wiederum vorzugsweiſe die
Gelenke anfällig. Es kann hier bis Zerreißungen kommen,die dann vielleicht inſofern für die Patienten günſtig ſind, als

er dadurch gezwungen wird, ſeinen Athletenberuf aufzugeben,
ehe er ſeinen ganzen Körper nachhaltig geſchädigt hat. Uebri-
gens ſind die Leiden der Athleten auch meiſt recht ſchmerzhaft,
wie jeder ſich vorſtellen kann, der einmal auch nur eine vor-
übergehende Sehnenzerrung oder dergleichen gehabt hat. Dazu
kommt noch, daß die Athleten ſich mit ihren Krankheiten und
Unfällen ſehr häufig an Kurpfuſcher wenden, die den Schaden
nur noch ſchlimmer machen. Für derartige Verletzungen, falls
nicht Knochenbrüche damit verbunden ſind, iſt es immer noch
beſſex, daß der beſchädigte Körperteit ganz ſich ſelbſt überlaſſen,
als daß er in eine falſche Behandlung genommen wird. Es
braucht ſelbſt bei den Gelenken nicht immer eine Steifheit da-
von zurückzubleiben. Jm übrigen leiden die Athleten gewöhn-
lich an Ueberanſtrengung des Herzens und ihren Folgen, ferner
vielfach an der Niere und aus deren ungenügender Tätigkeit
entſpringender Eiweißabſonderung. Athletiſche Ausführungen
ohne vorſichtige Uebung ſind unter allen Umſtänden als gefähr-
lich zu bezeichnen, beſonders in einem Alter, in dem das Wachs-
tum noch nicht abgeſchloſſen iſt.

Die Welt, in der man reiſt.
Das Reiſen kommt immer mehr in Uebung. Jmmer größer

wird der Strom der „Fremden“, der ſich alljährlich nach land-
ſchaftlich ſchönen Gegenden und nach den Großſtädten ergießt.
Wer es einigermaßen ermöglichen kann, ſchnürt im Hochſommer
ſein Bündel und ſieht ſich irgendwo die Welt an. Wie ſo vieles,
iſt auch der Fremdenverkehr ſtatiſtiſch erfaßt worden. Die ſta
tiſtiſchen Aemter von 25 deutſchen Städten hatten im Jahre
1910 zum erſten Male den Verſuch gemacht, vergleichbare Zahlen
ihres Fremdenverkehrs zuſammenzuſtellen. Dieſe 25 Städte
ſind nur Großſtädte; die Erhebungen erſtreckten ſich auf mehrere
Jahre. Danach kamen jährlich auf je 100 Einwohner 75 bis
100 Fremde in den Städten Dresden, München, Dortmund,
Lübeck, Hannover, Mannheim, Nürnberg und Straßburg, 50 bis
75 Fremde in Düſſeldorf, Bremen, Halle, Berlin, Hamburg und
Breslau, weniger als 50 Fremde in Leipzig, Elberfeld, Poſen,
Magdeburg, Barmen, Aachen und Charlottenburg.

Die Hauptreiſezeit bilden die Monate Juni, Juli und Auguſt.
Die Zahl der Fremden beträgt in den einzelnen Städten 4 bis
24 Prozent. Obenan ſtehen Grenzſtädte wie Straßburg und
Hamburg. Jnsgeſamt ſind in den 25 Städten im Jahre 1919
rund 6 Millionen Fremde beherbergt worden. Jn Mainz,Wiesbaden und Freiburg überſtieg die Zahl der Fremden pie

der Einwohner.
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der Landwirtſchaftsmitte] überhaupt erſt von den Mitgliedern
des Deutſchen Bauernbundes aufgebracht werde.

Man konnte auf die Antwort der GlogauSaganer Fürſten
tumslandſchaft immerhin geſpannt ſein. Sie iſt unterm
26. Juni ergangen und lautet:

„Auf Jhren Antrag vom 21. dieſes Monats die Erwide
rung, daß die Landſchaft politiſchen Vereinen keine
Unterſtützung gewährt. Die Anlagen Jhres Antrages
folgen anbei zurück.“

Die Sache wird immer grotesker. Erſt leugnete man auf
agrariſcher Seite den öffentlich-rechtlichen Charakter der Glo-
gauer Landſchaftsgelder ab; nun aber behauptet man, daß
politiſche Vereine nicht unterſtützt würden, nachdem man
eben die Wahlkaſſe des Bundes der Landwirte mit
2000 Mark etwas aufgefüllt hat. Ja, hält man denn den Bund
der Landwirte für einen Skatklub oder für ein Komitee zur
Arrangierung von Winterreiſen nach Berlin

Der Zweck des Bundes der Landwirte iſt im S 1 ſeines
Statuts dahin formuliert,

„alle land wirtſchaftlichen Jntereſſenten, ohne Rückſicht auf
politiſche Parteiſtellung und Größe des Beſitzes zur Wah-
rung des der Landwirtſchaft gebührenden Ein-
fluſſes auf die Geſetzgebung zuſammenzuſchließen,
um der Landwirtſchaft eine ihrer Bedeutung entſprechende
Vertretung in den parlamentariſchen Kör-
per ſchaften zu verſchaffen.“

Die öffentlichen Gelder dienen alſo zur politiſchen
Wahlagitation. Jntereſſant iſt, daß die Großagrarier
das alleinige Privilegium auch für dieſe Liebesgaben
Woher Die Skandale der agrariſchen Herrſchaft werden immer
größer.

Die Wahlgelder des Bundes der Landwirte
und die Schenkungsſteuer.

Daß der Bund der Landwirte außer den regelmäßigen Bei-
trägen ſeiner Mitglieder erhebliche Summen für ſeinen Wahl
fonds von verſchiedenen Seiten erhält, iſt ſelbſtverſtändlich. So
iſt an der Tatſache weiter nichts auffälliges, daß in der letzten
Jahresabrechnung der Deutſchen Tageszeitung der
Poſten von 20 000 Mk. ſteht, die dem Bunde der Landwirte zum
Wahlfonds aus den Ueberſchüſſen des agrariſchen Blattes über-
wieſen worden ſind. Freiſinnige Kreiſe hatten aber die Frage
aufgeworfen, ob jene 20000 Mk. nicht der Schenkungs
ſteuer unterliegen und den Reichsſchatzſekretär im Reichs
tage auch um eine präziſe Auskunft hierüber erſucht. Wer
muth half ſich mit einer nichtsſagenden gewundenen Erklä-
rung und in der Preſſe ging deshalb die Diskuſſion über Wahl
fondszuwendungen und Schenkungsſteuer fort. Jetzt bringen
die Berliner Politiſchen Nachrichten in der Sache
eine auffällige Kundgebung, aus der es wie verhaltener Aerger
herausklingt, darüber, daß die Frage überhaupt angeſchnitten
wurde. Die offiziöſe Kundgebung ſchließt mit der Drohung,
daß ſie auch anderen Parteien an den Kragen zu gehen ge
m wenn der Bund der Landwirte nicht ungeſchoren bleiben

önne.
Die Deutſche Tageszeitung beſtätigt, daß Erhebungen über

die Steuerpflichtigkeit der Zuwendungen zum Wabhlfonds des
Bundes der Landwirte gemacht werden, ſtellt ſich aber wütend,
daß anſcheinend die Behörde anderen Organiſationen gegen
über bisher noch untätig geblieben iſt. Sie verlangt, daß die
Regierung den Verdacht zerſtreut, daß ſie etwa ihre pflicht-
mäßige Aufmerkſamkeit in ſo beſonderem Maße nur dem Bund
der Landwirte zuwende. Dieſer Bluff kann natürlich nur auf
die ganz Dummen wirken, denn der Beweiſe liegen zu viele
vor, daß von jeher der Bund der Landwirte mit viel gün-
ſtigerem Maße gemeſſen worden iſt als jede andere politiſche
Organiſation.

„Richter feile Knechte.“
Wenn wir Sozialdemokraten mit gutem Grunde das Be

ſtehen einer Klaſſenjuſtiz konſtätieren, dann iſt es ge
wöhnlich gerade die Zentrumspreſſe, die ſich nicht genug
Zu tun weiß in ſittlicher Entrüſtung über die frevlen ſozial-
demokratiſchen Angriffe auf die „abſolute Unparteilichkeit“ der
deutſchen Juſtiz. Da iſt es denn nicht unintereſſant, gelegent-
lich zu konſtatieren, daß auch Zentrumsführer in der
Verurteilung dieſer deutſchen Juſtiz unter Umſtänden ſehr
ſcharfe Worte finden können ſchärfere Worte ſogar, als man
ſie in irgend einem ſozialdemokratiſchen Blatte finden wird.
Heute können wir ein neues Beiſpiel dafür regiſtrieren. Bei
einem in Wannſee bei Berlin kürzlich gefeierten Gaſtmahl der
Zentrumsfraktion äußerte ſich nach dem Bericht der ultra-
montanen Kölniſchen Volkszeitung der Zentrumsabge-
ordnete Rechtsanwalt Eduard Müller in Kob-
Ien z in einem Rückblick auf den Kulturkampf über die Recht-
ſprechung rheiniſcher Richter wie folgt:

Jn der Verfolgung der Prieſter, Verfolgung der katholiſchen
Preſſe, Verfolgung des katholiſchen Volkes, das treu zu ſeinen
Prieſtern hielt und nur vielleicht einmal ſeiner Empörung
Luft machte, oder die aus dem Gefängnis heimkehrenden
Prieſter feſtlich empfing, folgte Schlag auf Schlag. Viele
Jahre hindurch iſt nicht eine Woche vergangen, wo ich ſelber,
nicht in einem, ſondern in mehreren ſolcher Fälle als Ver-
teidiger vor Gericht fungieren mußte. Jch habe es mit-
erlebt, daß die Juſtiz ihres hehren Berufes
nicht mehr eingedenk war, daß ſie ſelbſt die
Bindeſichvon ihren Augen geriſſen und viele
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Man mugs cie S

Richter feile Knechte der Staatsregierung
geworden waren.

So urteilt ein juriſtiſch gebildeter Zentrumsführer über
deutſche Richter, wenn deren Urteile ſich einmal gegen das
Zentrum richten. Heute allerdings, nachdem das
Zentrum Regierungspartei geworden iſt, hat es ſich über
ſchlechte Behandlung durch die deutſche Juſtiz längſt nicht mehr
zu beklagen

Deutſches Reich.
Eine Reichstagsnachwahl wird außer in Düſſeldorf wahr-

ſcheinlich auch in Köln-Land in dieſem Jahre noch ſtatt
zufinden haben. Nach einer Meldung der klerikalen Schleſ.
Volkszeitung wird der Zentrumsabgeordnete Poſtſekretär
Hamecher in Berlin vom 1. Auguſt ab als Oberpoſtſekretär
nach Gütersloh verſetzt. Auf Grund des Artikels 21 der Reichs-
verfaſſung erliſcht mit der Beförderung im Staatsdienſt das
Mandat. Hamecher iſt 1907 in Köln-Land mit 27 910 gegen
17 310 ſozialdemokratiſche und 7830 liberale Stimmen gewählt
worden. Das Zentrum hat dieſen Wahlkreis ſeit 1871 immer
im erſten Wahlgang geholt.

Schwarzblauer Bruderzwiſft. Das konſervative Paſtoren-
blatt der Reichshauptſtadt, der Reichsbote, reibt ſich am

Zentrum, das ſeine Deklarierung als „unerfreuliche Erſchei-
nung“ durch den Grafen Schwerin-Löwitz mit der
Drohung beantwortete, das Tiſchtuch zwiſchen Zentrum und
Konſervativen zerſchneiden zu wollen.

Darauf antwortet der Reichsbote:
„Zu welcher anderen Partei will das Zentrum ſich denn

halten? Es muß ſich der konſervativen Partei
nähern, wenn es überhaupt etwas leiſten will. Die
konſervative Partei braucht dem Zentrum nicht nachzu-
laufen und hat das auch nie getan, weil ſie ſich der Be
denklichkeit und Gefährlichkeit des Zen-
trums für die nationalen Jntereſſen bewußt iſt,
aber ſie nimmt die Hilfe des Zentrums gern an, wenn es
ſich um ſtaatsnotwendige Dinge handelt.“

Man darf das hier zum Ausdruck kommende Geplänkel
zwiſchen Konſervativen und Zentrum politiſch nicht zu bedeut-
ſam einſchätzen der Reichsbote iſt zwar honſervativ, geht aber
oft ſeine eigenen Wege und kann jedenfalls nicht als Organ
der offiziellen konſervativen Kreiſe angeſprochen werden. Herr
v. Heydebrand wird ſich hüten, in dieſer unverblümten
Weiſe mit dem Zentrum zu reden.

Die Abſplitterung vom Hanſabund geht munter weiter.
Wie zu erwarten, iſt die Schwerinduſtrie des Saar-
gebietes dem Beiſpiel der niederrheiniſch- weſtfäliſchen Be
zirksgruppen gefolgt und hat ihren Austritt aus dem Hanſa
bund vollzogen. Wie die Abtrünnigen verſichern laſſen, be
abſichtigen ſie nicht gegen den Hanſabund zu agitieren, ſon
dern wollen mehr eine Politik der „mittleren Linie“ treiben.
Wer die Herrſchaften kennt, weiß, was man darunter zu ver
ſtehen hat.

Frankreich.
Der radikale Block der Reaktion.

Aus Paris wird uns geſchrieben: Die radikalen Wahlrechts-
feinde hatten, um ihre endgültige Niederlage hinauszuſchieben, zu
verſchleiern, wenn möglich, zu verhindern, alle Minen ſpringen
laſſen. Jn ihrer Verzweiflung verfielen ſie auf die barocke Jdee,
den „Block“ wieder auferſtehen zu laſſen. Der Block funktionierte
bekanntlich von 1898 bis 1905 „zur Verteidigung der Republik“.
Alle fortſchrittlichen und antiklerikalen, republikaniſchen Parteien,
die jaureſtiſche Fraktion der damals noch nicht geeinigten ſozia-
liſtiſchen Partei inbegriffen, waren in ihr vertreten. Der neue
„Block“ ſoll aber nicht dem Fortſchritt, ſondern dem Rücktritt
dienen, die Wahlreform hintertreiben.

Herr Caillaux erklärte in der Kammer, daß die Regierung, wie
das Miniſterium Monis, die Geſetzesvorlage der Wahlrechts-
Kommiſſion als Diskuſſionsbaſis annehme, aber die Wahlreform
nur mit dem in ſeiner Mehrheit wahlreformfeindlichen Block
machen wolle. Das heißt, die Wahlreform den Wünſchen der
Wahlreformfeinde anpaſſen. Es fragt ſich nur, was die Kammer-
mehrheit dazu ſagen wird.

Weniger zweideutig war Herr Caillaux bezüglich der Eiſen
bahner. Die Regierung will zunächſt Unterdrückungsmaßregeln
gegen die Sabotage, alſo ein Ausnahmegeſetz und „gegen das
Verlaſſen von Poſten, das die Jntereſſen und die Sicherheit des
Publikums gefährden können“ vorſchlagen. Alſo, wenn man recht
verſteht, Herr Caillaux war nicht dazu zu bringen, ſeine Er-
klärung zu kommentieren, die Regierung will das Streikrecht
der Eiſenbahner beſchneiden, oder beſeitigen. Nachher
will die Regierung auch etwas für die Eiſenbahner tun. Von
den Waffen gegen die Eiſenbahn-Geſellſchaften iſt keine
Rede mehr.

Die Debatte war ſehr lebhaft. Außer unſeren Genoſſen
Bedouen und Brizon ſprachen eine Reihe bürgerlicher Redner.
Zum Schluſſe kam Genoſſe Jaures an die Reihe, der in einer
glänzenden und für das Miniſterium vernichtenden Rede die
Situation beleuchtete. „Seien Sie nur ruhig“, ſagte Genoſſe
Jaures zu den Progreſſiſten, „wenn man Sie jetzt von der
republikaniſchen Mehrheit ausſchließt; wenn es gelten wird, ſoziale
Unterdrückungsmaßregeln zu votieren, wird man an Jhre Unter
ſtützung appellieren. Jch fordere die Regierung heraus, die Sie
in der Wahlreform nicht gelten laſſen will, zu erklären, daß ſie
Jhr Votum als ungiltig betrachten wird, wenn ſie die beabſichtigten

chaukenster vehen!

Unterdrückungsmaßregeln der Kammer unterbreiten wird. Die
Regierung, die ſich ſtark glaubt, iſt in Wahrheit eine kraftloſe
r weil ſie ſich zum Verteidiger einer verlorenen Sache
macht.“

Herr Caillaux hütete ſich wohl, auf dieſe Ausführungen, die
die große Mehrheit der Kammer mit Beifallsſalven begleitete,
etwas zu erwidern. Er hätte ſonſt das Gebiet der eleganten
Zweideutigkeiten verlaſſen und offen Stellung nehmen müſſen.
Die Kammer hat nichtsdeſtoweniger mit 367 gegen 173 Stimmen
die Erklärung der Regierung gebilligt. Aber das iſt Tradition.
Jn der Wahlreform wird die Regierung „ihre“ Mehrheit auf
geben müſſen, wenn dieſe nicht vorzieht, ſich ſelbſt aufzugeben
Der Reſt iſt Reaktion. Aber weder die Regierung noch die Ra-
dikalen werden daraus Nutzen ziehen. Mit ihren Verſprechungen
verraten ſie zunächſt ſich ſelbſt.

Türkeſ.
Krieg mit Montenegro in Sicht?

Das Kriegsfieber in der Türkei ſteigt. Die Preſſe unter dem
Einfluſſe der Militärpartei fordert, die unerhörten Heraus-
forderungen Montenegros nicht länger zu dulden und ein
Ultimatum zu ſtellen. Jm Offizierkorps glaubt man an
einen Krieg mit Rußland. Die Pforte trifft alle Vorberei-
tungen zum Kriege. hofft aber noch, das Aeußerſte zu ver-
meiden. General Tougout, obwohl ſeit drei Tagen von Maliſſo-
ren wütend angegriffen, erhielt den Befehl, in der Defenſive
zu bleiben. Man hält die Abberufung des türkiſchen Geſandten
in Cetinje für bevorſtehend. Täglich gehen neue Truppen und
Geſchütze nach Albanien und dem Jemen.

Die Mobiliſierung der Redifs wird im ganzen Lande fort-
geſetzt, dieſelben ſind teils für Albanien, teils für den Jemen
beſtimmt.

Aus der Partei.
Ein neuer Mitſtreiter.

Jn Freiburg i. Br. iſt am Mittwoch die Probenummer der
neugegründeten Freiburger Volkswacht in 40000 Exemplaren
verbreitet worden. Das neue Parteiblatt für das badiſche Ober-
land tritt unter ſehr günſtigen Vorausſetzungen ins Leben. Als
politiſcher und leitender Redakter iſt Anton Weißmann, als
Redakteur für den lokalen Teil Genoſſe Reinhard Zumtobe!
an der Volkswacht tätig.

Preßprozeſſe.
Genoſſe Bartz, der verantwortliche Redakteur der Nord

deutſchen Volksſtimme in Bremerhaven, wurde wegen
angeblicher Beleidigung des Gemeihdevorſtandes in Schiffdorf,
Kreis Geeſtemünde, zu einem Monat Gefängnis verurteilt,

Ein zweiter Genoſſe, Mitglied der Schiffdorfer Gemeinde
vertretung, erhielt 100 Mk. Geldſtrafe. Drei weitere Genoſſen
wurden freigeſprochen. Die Beleidigung wurde gefunden in einem
polemiſch gehaltenen Verſammlungsbericht aus der Zeit der Schiff
dorfer Gemeindewahl im vorigen Herbſt. Gegen das ſachlich und
formell ganz unverſtändliche Urteil wird Berufung eingelegt.

Wegen angeblicher Beleidigung der Direktion der Leipziger
Straßenbahn wurden die Genoſſen Herre und Keimling von
der Leipziger Volkszeitung ſowie der Vertrauensmann der
Transportarbeiter in Leipzig zu je 150 Mk. Geldſtrafe verurteilt.
Die Beleidigung wurde in zwei von der Zahlſtelle Leipzig des
Transportarbeiter Verbandes aus Anlaß einer Straßenbahner-
bewegung in der Leipziger Volkszeitung veröffentlichten Artikeln
gefunden.

Staatsgefährliche Hochrufe.
Vor ſechs Wochen fand im Anſchluß an eine Verſammlung in

Braunſchweig eine kleine Straßendemonſtration ſtatt, bei der
auch Hochrufe auf das Wahlrecht ausgebracht wurden. Die
Polizei griff drei junge Leute aus der Maſſe heraus und ſchickte
jedem einen Strafbefehl über drei Tage Haft. Auf beantragte
richterliche Entſcheidung ſetzte das Gericht die Strafe auf je 15 Mk.
herab, obwohl ein ſchlüſſiger Beweis, daß die jungen Leute die
Hochrufer waren, nicht zu erbringen war. Jn der Urteils-
begründung heißt es: „daß es geſetzlich ſchon zur Beſtrafung ge
nüge, wenn man den vorhandenen Lärm vermehre, ohne deſſen
Urheber zu ſein.“ Ob dieſe Auslegung auch für lärmende und
ſkandalierende Studenten uſw. gilt
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Unftrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 1. Juli -0,35 2. Juli -0,35
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Walhalla Theater.
Jeden Ahbond 8. 20 Uhr der Sohlager:

„Halte, sei mir gegrüsstl“
Grosse Lokal Revue mit Gesang u. Tanz in 8 Bildern

von Gustav Rudolph, Musik von Albert Zornow.
In 2 geset2t von Direktor Paul Bläthgen.

n
0

NB. Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert
im grossen renovierten Saale statt.

G

„Volkspark“
Burgseſtrasse 27.

Morgen, Dienstag, 4. Juli, abends 8 Uhr

Gr. Konzert- Abend
der EBngelmannschen Kapelle.

wer

reren

Welches Intereſſe haben die Frauen an der Politil?

Zöllberg Wörmliiz.
Mittwoch, den S. Juli, abends 8/2 Uhr, im

im Gaſthof Wörmlitz

Axffentliche Verſammlung
Tagesordnung:

Eefereuſin: Fran Raschewskl-Bertmm.

Freie Diskuſſion. Freie Diskuſſion.
Einem recht zahlreichen Beſuche, vor allem der Frauen, bei dieſer

ſo wichtigen Tagesordnung ſieht entgegen
Der Einberufer.

Allg. Konsum-Verein f. Halle a. S. u. Vmgeg.
E. G. m. b. H.

Das P Sparkassenbueh Nr. 847 W auf den
Namen Bernhard Muehler lautend, iſt als verloren gemeldet und
wird hierdurch für ungültig erklärt. Der Vorstand.

e

C

Hallester Koblenbot, Hale a9

Walter rrolle
Kontor u. Lager: Delitzscherstr. 81

empfehlt sich zur Lieferung von

Briketts, Grudekoks, Nass-
preßsteinen,

westfälisch. Schmiedekohle,
Steinkohlenkoks

Als Spezialität:

z Herdkohlen für Hotels z

J J

Tel. 1439

Plättkohle,

zu billigsten
Tagespreisen.

m

Haushaltungsbücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen pafſend.

W Preis 1 Mk. W
VolKs- Harz 42/43.

schfe ſche öſlluttgurten

liefert jedes Quantum

Telerhon i. Fart Lange sen.

für lohnende Papierarbeiten

S. FrenkKoel,
e

Domplatz 9.

Tüchtiger Mechaniker
auf Manometer findet ſofort gute
Stellung. Offerten mit Zeugnis-
abſchriften an Robert Lange,
Leipzig-Reudnitz, Feldſtraße 4.
Ein anständiger Mann

an jedem Ort ſofort geſucht, für
leichte gutbezahlte Arbeit, alsNebenbeſchäftigung. Offerten u.
i. M. 747 an Eilers Fiehel,Annoncen-Expedition, Magdeburg

tüchtige Chamottestreicher

W ſofort geſucht.
k tZiegelei Edk in Bitröfer,

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. J 7 gn ne

i. Rab.Mark.
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Ia Stickerei mit
Seidenbanddurchzug

Ein
Poſten
teilweiſe m. Spirale 98

Pf.

Se
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s ſie PaarS Poſten

Stickerei Untertalllen

Stück 488.

4/2 Meter Ia.
Radapolgm Stickereien

verſchiedene Breiten9 4i/2 Meter 95 Pf.

Ia Stoffe, e Fnder 6ch

zum Aus ſuchen
Stück

en ebare Ware

besonders leicht.
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Poſten GummiGürtel,

jeßt Stück

Unterröcke
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Bluſen Form, Mieder

waſchecht

Goldbrokat, Seide 60

Pf.

J anker Pikee mit
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Ein großer

uſw., Wert b. M. 2.00

PileeVarchent damen

Volant Stück

Alex Mchel,

Handhkoffer.
Unsere ausgedehnte Reise- Abteilung bietet

eine grosse Auswahl.
Handliche, praktische Formen sind:

Coupékoffer (Suit cases), Faltenkoffer,

sehr geräumig.

Coupekoffer
65v 2 77

Besonderes Angebot

aus braunem
Kunstleder

70 cm lang

8
Mitglied des

er

C. F. Ritter,
Halle a. S.,

S
i. Rab.Mark.

rin:

Eleg. Veinkleſder
NRachtjacken,

modernſte Faſſons
la. Paſſen-Hemden

aus Ia Stoffen

Große
welße Taſchentücher

gebraucheerig 15 Pf.

Ein großer Poſten

Damen Handtaſchen,
modernſte FormenSag 908f.

45

x KnabenSchürzen
hell und dunkel, alle Größen

Stück 49f.

Großer Poſten Ruſſeline,

imit., entzückende Muſter
Meter 24.

Halle a. S.
Mitglied des Rabatt-

Spar Vereins.

Rupdreisekoffer,

hochelegant.

Leipzigerstr. 90.
Rabatt-Spar-Vereins.

Aktuell.
Ne S6opialpolitit der

Sozialdemolrate.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Intereſſe leſen.

Preis nur 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus

träger und durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. 6., Harz 4243.

IITIIIIITTI
Badeduplex-

Dampf-Einkoch-Apparate.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Splint iſt unreifes Holz.Wian verlange ſtets u. kaufe ſhäni-

„Jch litt an dauernder Stuhl
verſtopfung, verbunden mit hef
tigen Ko ſchmerzen u. Blutwal-
lungen ſowie hartnäckigem

Durch eine Hauskur mit Altbuch
horſter Mark Sprudel Stark-
quelle (Jod-EiſenManganKoch
ſalzquelle) wurde ich von meinem
Leiden in wenig. Wochen befreit.
Tauſend Dank. C. J.“ Aerztl.warm empf. Fl. 95 Pf.
Zu haben bei: Wilhelm Hoefer,Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Bahn-
hofs- u. Löwen Apotheke; bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze Bernburgerſtr. 32;
H. sStitz Nchtf., Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.
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Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. Qualität.
(al booch, Breiteſtraße und

Marktplatz, i Turm.

Kinderwagen
Klappfahrstühle

verkauft R staunend billig
Mederake, Burgstrasse 65.

edauerh. billigſt r d. R.Sp.V

Verpachte meine

W'erkstatt,
66 qm groß, helle Räume, paſſend
für Kupferſchmiede, Kiempner,

r Jnſtallateure undMetalldrücker, ſämtliche Werk-zeuge dieſer Branchen n vor

handen, ſowie Leitſpindeldrehbank
2 m lang, .4 Pfd. Elektromotor,
Schleifmaſchine, Bohrmaſchine,
Stanzen, Säckenmaſchine, Wulſt
maſchine. Zu erfragen bei

K. Sohmidt, Artern.
Kupferschmiodemstr.

---u2-22 d

Billigste Preise.

frachtkatalog
(300 Seit. stark)

ums »nst u. po rto-

donizehe Waffen ung Fahrrad fadrſren

in Kreiensen (Harz) Nr. 616

Jriumphsktühle,
sogenannte Faulenzer, bei

C. F. RitterLeipziger strasse 90.

Kopfmgerlefer
mit Brut besei am schnell-
sten L AUSIN. Preis 50 Pf.
Nehmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Kramoer,

Arbeiter Weſtphal

und

Eesenüber d. Glauchaer K ireche

We

40 Perſonen 40 Perſonen
unt. v. E. Ernau-EWwald.
Mit glänrender Aumattunn an

und Deboraflogen.

M
Schwank i. 8 Akt. m. Geſ. u.
Tanz v. Soulié u. Darautière.

Musik v, Gustav Wanda,
I. u. III. Alt: Jm Jnſtitut

Serpentin“ zu Paris.II. Akt: Am Strande des
Seebades Trouville.

Anfang 8.15. Ende 11 Uhr.
Gewöhnliche Preiſe.

Zekanntmachung.

im Neustat Theufer,
Eisleben, Breiteweg 13,
kommt von heute, Mon bis
Sonntag der größte Schlager,
das ſpannende Senſationsdrama:

Die weiwe SAlanin

letzter Teil und hin (Spiel
1 Stunde) orführung;

auch das herrliche ungekürzte
Programm.

Dienstag und Sonnabend
I frogramm-Weohs es.

äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Ab. Ackermann, Mühlberg 10.

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 1. Juli.
Aufgeboten: Polizei-Sergeant

Rieſtenpatt und Pfateg Krauße
Verden 5 und m r 6).

ienſtmann Klemm und Berta
Kübelſtein (Alter Markt 8).
a er Rüdiger undödel gen. Stiebe (Bernhardyn 32 und die

Eheſchließungen: Klempner
Schmidt und Hedwig Schmiljun
(Friedrichſtraße 54 und An der

niverſität 3). Zimmermann
Fließ und Martha Brückner (Böll
bergerweg 21 und Jakobſtr. 29).

und Anna

yfelle 16 undansfelderſtraße 11 Arbeiter
S Sind

aerſtraße 4 un imme
Maurer Lüttich und Anna Evers
(Glauchgerſtr. 32 u. Schwetſchke
ſtraße 18). Arbeiter Thiel und
Eliſe Stolze (Böllbergerweg 28
und Stadtgutweg 1).
e Scboren Jnvaliden Riemer
T. (Schmiedſtraße 21). Schloſſer
Holke S. (Landsbergerſtraße 6).

Geſtorben: Schloſſers Born
ſchein S., 6 Mon. Göllberger-weg 30). Arberees owicki S.,
1 J. u gnſtyahe e 12). Arbeiters

Walther T Raffinerieſtra e Albeiters reßler S.,
6 Mon (ilienſtr. 5). Rentners
Großer aus Gabe Gottes Ehe
frau Emmeline geb. Oſchütz, 48 J.

(Klinik). riſeur ausShlen Ehefrau lene geb.
Seifarth, 34 J Klinik). Arbeiters
Emmen S., 2 J. (Angerweg 11).

n w. Schnell SMonate (Schmiedſtraße 23).
Arbeiter Braumann aus Weſter
egeln, 50 (Bergmannstroſt).
Arbeiters VLaue T., 3 Monate
(Zwingerſtr. 28). Witwe Friede
rike Nebel geb. Werner, 81 J.
(Glauchaerſtraße 88). Kohlen
händlers Klepzig T., 3 Monate
Streiberſtraße 22). Arbeiters
üller S., 8 Mon. (Thüringer-

ſtraße 27).
Halle-Nord Jrunnenſtr. 3a)

Juli
Aufgeboten: Steinhauer Matth.Wallenfang und Marie Schmidt

Hardenbergſtraße 1 u. Wieland-
ſtraße 30).

Eheſchließungen: Stadtbahn-
ſchaffner Schmidt und Luiſe Koch
(Adolfſtraße 6 u. Reilſtraße 129).
Kernmacher Buſchendorf u. Olga
Winkler (Glauchaerſtraße 38 und
Kabelhäuſer 1)). Former WilkeFriederike Flügel (Kleine
Klausſtraße 5 und Wielandſtr. 3.

e Stockmar undMarie Werthmann (Merſeburger-
ſtraße 93 und Trothaerſtraße 70)
Arbeiter Werner und Minna
Haynitzſch (Wittekindſtraße 24.
Landwirt Haake u. Klara Rumpf
(Mangsfeld u. Gr. Goſenſtraße 1).
Maurer Wiſſing und Alma Kirſt
(Richard Wagnerſtraße 39 und
Gr. Steinſtraße 34). Zimmer-
mann Förſter u. Emma Schönig
(Nordſtraße 3 und Schleifweg 5.

Geboren: Fleiſchermſtr. NietſchTocht. (Geiſtſtr. 17). Dachdecker
Schöppenthau S. (Eichendorff-
ſtraße 1).

Geſtorben: Jnvaliden Handarbeiters Rauſch Sohn, 1 Jahr
(Albrechtſtr. 24). Motorwagen
führer Leisring, 35 J. (Oppiner-
ſtraße S.
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V Milouen „genaht' wenden.

Aus Neuyork ſchreibt man uns:
Von mehr als einer hervorragenden Stelle aus leuchtet die

amerikaniſche Demokratie zurzeit hinter die Kuliſſen der Welt,
in der Millionen „verdient“ werden, ohne daß die beteiligten
Gentlemen ſoviel Gegenwert produzieren, wie unter einen
Fingernagel geht. Vor dem Truſt-Unterſuchungs-Komitee des
Bundesparlaments zu Waſhington hat erſt kürzlich der
„Finanzmann“ Gates erzählt, wie die Gründer des Stahl-
truſts, zu denen er ſelber gehörte, eine runde Million Dollar
anfänglich rein fiktiven Kapitals ſogenannte Waſſeraktien

zinsheckend gemacht haben, und der Vorſitzende der Stahl-
truſtExekutive ſelber, Ex- Richter Gary, bezeugte vor dem-
ſelben Ausſchuß, daß die Bankfirma J. P. Morgan u. Komp.
dafür, daß ſie die Finanzierung des Truſts übernahm, die
Kleinigkeit von 129 Millionen Dollar erhalten habe! Ueber
eine halbe Milliarde in deutſchen Reichsmark für ſo gut wie
gar keine Arbeit und wohlgemerkt ſo gut wie gar keinen
Ausgaben! Der ärmſte Bahnpaſſagier, jeder Arbeiter und
Handwerker, der mit einem Stahlhandwerkszeug hantiert,
mußte und muß noch heute zur Verzinſung dieſer Morganſchen
Millionen beitragen. Der ſchon vor einigen Jahren in Sünden
dahingefahrene Zuckerkönig Havemeyer hat, wie das
Zuckertruſtverhör vor dem ſogenannten Kongreßkomitee
ergab, bei der Etablierung des Zuckertruſtes auf ähnliche Weiſe
10 00 000 Dollar „gemacht“, wovon er ſeinen erſten Finanz-
agenten James Poſt, dem jetzigen Präſidenten des Truſts, das
beſcheidene Trinkgeld von 500 000 Dollar (über 2000 000 deut
ſcher Reichsmark!) zahlte Damit nicht genug, hat der
Truſt, wie der deswegen verurteilte und inzwiſchen begnadigte
Dock- Superintendent Oliver Spitz, vor dem Parlamentsaus-
ſchuß bekundete, die Regierung bereits ſeit dem Jahre 1885
durch Benutzung falſcher Wagen ſechs verſchiedener Syſteme
um Zölle im Geſamtbetrage von mehreren hundert Millionen
Dollar betrogen, und zwar gemäß der direkten Anweiſungen
Havemeyers.

Faſt gleichzeitig mit der Truſt-Enquete des Kongreſſes, auf
deren Fortgang man geſpannt ſein kann, kommt eine Ver
öffentlichung des Political Science Quarterly, worin William
B. Ripley das Publikum über die Ergebniſſe einer Unter-
ſuchung der Bundes-Verkehrskommiſſion über eine General-
gaunerei des verſtorbenen „Eiſenbahnkönigs“ Harriman
informiert. Es handelt ſich hierbei um die „Erwerbung“ der
Chikago- und Alton-Bahn durch Harriman und Konſorten im
Jahre 1898. Die Bahn befand ſich vor jener Zeit in proſperie-
rig Zuſtande. Bei einer Aktiva von 39900000 Dollar
onnte ſie 8 Prozent Dividende zahlen. Es war, wie man in

Deutſchland ſagt, eine Goldgrube, und die Harriman-Gruppe
wußte ſie als ſolche zu ſchätzen. Sie begann die Aktien der
Bahn, die 50 bis 100 Prozent über pari ſtanden, zum höchſten
Marktpreiſe anzukaufen, um das Unternehmen ſchließlich, nach
dem ſie die Mehrheit der Papierchen an ſich gebracht hatte, zu
„reorganiſieren“. Es wurde ein Syndikat gebildet, das natür-
lich zu Kapitalerhöhungen ſchritt und dieſe rüſtig und ohne
Ermatten ſieben Jahre lang fortſetzte. Schließlich betrug das

apital des Bahnchens 114 600 000 Dollar. Für den Ausbau
er Bahn und Ergänzung des Materials wurden während

pieſer Zeit nur 18 Millionen ausgegeben, und für mehr als die
Hälfte des Kapitals, nämlich für 62 600 000 Dollar, war abſolut
keine tatſächliche Deckung vorhanden. Das Kapital würde
einen Wert von 66 000 Dollar pro Bahnmeile ergeben haben,
bedeutend mehr, als irgend eine Bahnſtrecke der Welt auf die
Meile wert iſt.

Die Ausgabe von vierzig Millionen in dreiprozentigen
Schukdverſchreibungen war der erſte ſtrategiſche Zug in dieſem
gauneriſchen Finanzmanöver. Damit ſollten angeblich aus-
ſtehende Verpflichtungen eingelöſt werden. Den Gründern
wurden dieſe Bons zum Kurſe von 65 Prozent abgelaſſen. Die
Syndikatsmitglieder hatten keine Schwierigkeit, die Dinger auf
Kem offenen Markte zum Kurſe von 82 bis 94 Prozent loszu
werden. Der Profit betrug 8000 000 Dollar. Rechtſchaffener
weiſe hätte der Gewinn aus dieſer Transaktion zu Verbeſſe
rungen der Bahnlage und des Bahnbetriebes verwandt werden
müſſen, aber die ſmarten Gründer ſteckten das Geld natürlich
einfach in die Taſche. Es wurde jetzt eine Dividende von
30 Prozent erklärt, die natürlich aus den wirklich vorhandenen
Fonds von rund 40 000 000 Dollar genommen werden mußte,
und der Löwenanteil fiel den Syndikatsmitgliedern zu. Den
Buchführungs- Experten Harrimans fiel die Aufgabe zu, die
ganze Manipulation plauſibel erſcheinen zu laſſen, was für
dieſe Leute kein Kunſtſtück iſt, denn die Bücher ſind ja dazu er
funden, die Geſchäfte zu verſchleiern, und man braucht zu
dieſem Zwecke nur Reſervefonds, Ausgleichungen von Verbind-
lichkeiten, Kupon-Zahlungen und dergleichen kunſtgerecht durch-
einander zu ſchütteln. Der nächſte Schritt war nun die Grün-
dung einer neuen Geſellſchaft. mit den Syndikats-Konſorten
als „Jnkorporatoren“. Die neue Geſellſchaft übernahm die
Vorzugsaktien der alten, die nicht ganz 7 Millionen gekoſtet
und eine ſpezielle Dividende von 30 Prozent gebracht hatten,
zum Preiſe von zehn Millionen in bar, und für die 183 224 ge-
wöhnlichen Aktien der urſprünglichen Chikago- und Alton-Bahn,
deren Geſamtbetrag ſich auf 32 Millionen Dollar belief und
worauf 514 Millionen Dollar Dividende gezahlt worden waren,
gab die neugebackene Bahngeſellſchaft 390 318 Stück ihrer eignen
Aktien. Zu drei Vierteln wurden dieſe der Kaſſe der Rock-
Jsland-Komp. angehängt, der Reſt fand bei der Union-Pacific-
Bahn willige Abnahme. Dieſe beiden Bahnen, die für die
Papierchen der neuen Bahngeſellſchaft exorbitante Preiſe
zahlten, gehörten ſelbſtredend zu den von Harriman „kon-
trollierten“ Unternehmungen. Die neugegründete Geſellſchaft
mußte nun aber, um ihren Verpflichtungen gegenüber dem
Syndikat gerecht zu werden, 13 000 000 Dollar in bar auf-
bringen, was dadurch geſchah, daß ſie die Aktien der eben ge-
kauften alten Bahn für 22 Millionen Dollar verpfändete. Dieſe
neuen Bons übernahm dann das Syndikat zum Hurſe von
60 Prozent, der Börſenpreis betrug 78 bis 86. Was die Syndi-

katslente hierbei verdient haben, iſt nie bekannt geworden. Von
allen dieſen Transaktionen iſt nun aber in den Büchern der
Chikago und AltonsBahn nichts zu finden! Der Bahn ſelber
iſt von den ſo „verdienten“ Millionen kaum das geringſte zugute
gekommen. Sie mußte, um die notwendigſten Wagen-
anſchaffungen zu ermöglichen, abermals neue Bons ausgeben!
Kurzgefaßt, war der Vorgang dieſer: Unverſchämte Verwäſſe-
xung des Kapitals mit einem Syndikatsprofit von 23 600 000

Dollar, der reſtlos von den kapitaliftiſchen Eiſenbahnräubern
eingeſteckt wurde; Bonsverkauf zu lächerlich niedrigem Preiſe,
darauf eine dreißigprozentige Extra-Dividende, dann Bar-
verkauf der Prioritäten zu höchſtem Preiſe an die neugegründete
Kompagnie, Verkauf der gewöhnlichen Aktien zu ebenſo maß-
loſen Preiſen an jene anderen, von Harriman beherrſchten
Bahnen danach Losſchlagung einer großen Bonsausgabe an die
Syndikats- Intereſſenten zu äußerſt niedrigem Preiſe und
ſchließlich ein entſprechend hoher Profit beim Verkauf auf dem
Markt und eine Extra-Prämie von 100 000 Dollar an das
Genie, das dieſes ganze gauneriſche Spiel der höheren Finanz-
tünſte eingefädelt hatte. Und die Harrimänner leben noch.

Aeutſchet GewerlſchaftsKongreß.

Der letzte Verhandlungstag
galt vornehmlich der Beſprechung des Bildungs- und Bibliotheks-
weſens in den Gewertkſchaften.

Bei Eröffnung der Sitzung wurde bekannt gegeben, daß aus
mehreren Berliner Druckereien gleichlautende Zuſchriften an den
Kongreß gelangten, in denen angefragt wird, wie ſich der Ge
werkſchaftskongreß zu dem vom Tarifamt der Buchdrucker in
Sachen des Konflikts der Maſchinenmeiſter gefällten Schiedsſpruch
ſtellt. Der Kongreß lehnt es durch Zuſtimmung zu einer Er-
klärung Legiens ab, ſich in die Sache des Buchdruckerverbandes
einzumiſchen; jedenfalls hätten ſich erſt die Organiſationsinſtanzen
des Buchdruckerverbandes damit zu beſchäftigen.

Jn ſeinem Referat über die Bildungsbeſtrebungen
ſtellt Saſſenbach eine Reihe beachtliche Leitſätze für Biblio-
thekare und Bildungsausſchüſſe auf. Die fortſchreitende Arbeiter
bewegung verlange in ſteigendem Maße tüchtige Kräfte, weshalb
für Durchbildung der Mitglieder Sorge getragen werden müſſe.
Redner empfiehlt weiter eine Zentraliſation der verſchiedenen
Bibliotheken am Orte und die Ausgeſtaltung der Literaturbeilage
des Korreſpondenzblattes als Ratgeber für Bibliotheken. Neben
Bücherbeſprechungen ſollten auch techniſche Anregungen für die
Bibliothekare gegeben werden. Jn der Diskuſſion, in der auch
Genoſſe Heinrich Schulz vom Bildungsausſchuß ſpricht, werden
die Ausführungen des Referenten unterſtützt.

Es erfolgt die Wahl der Generalkommiſſion. Die
bisherigen Mitglieder der Generalkommiſſion: Legien, Silber-
ſchmidt, Bauer, Kube, Robert Schmidt, Cohen, Saſſenbach, Hübſch,
Sabath, Schumann, Knoll und Döblin werden in der hier an-
gegebenen Reihenfolge der auf ſie entfallenden Stimmen gewählt.
Zwiſchen dem 13. der Generalkommiſſion bisher angehörigen Mit-
gliede Drunſel und dem Genoſſen Sachſe muß eine Stichwahl
ſtattfinden, da keiner von beiden die abſolute Majorität erhält;
Sachſe wird ſchließlich gewählt.

Eine Reſolution des Tabakarbeiter- Verbandes gelangt
hierauf zur Annahme, die auffordert, Zigarren nur von tarif-
treuen Firmen zu kaufen, und die Tabakarbeiter in ihrem Kampfe
zu unterſtützen.

Die Tagesordnung iſt damit erledigt. Schlicke hielt das
Schlußwort. Vorweg erſtattet Schlicke den Dresdnern Dank ab,
für die wohlgelungenen Arrangements; beſonders die Elbfahrt
würde bleibenden Eindruck auf die Delegierten behalten. Mit
Händeklatſchen wird der Ausſpruch Schlickes begleitet, daß gerade
auf dieſer Fahrt, die in gewiſſem Sinne eine Demonſtration war,
die Arbeitervereine der Elbſtädte mit ihren Arrangements gezeigt
hätten, daß Führer und Maſſen eins ſeien. Und leb-
hafte Zuſtimmung erfährt Schlickes Aufforderung, die Arbeiter
Preußens in ihrem hlkampfe zu unterſtützen. Mit dreifachem
Hoch auf die freien Gewerkſchaften, in das die Delegierten be
geiſtert einſtimmen, wurde der Kongreß geſchloſſen.

Gewerkſchaftliches.
Die Kruppſchen Arbeiter werden „auffäſſig“.

Unter den Arbeitern des Kruppſchen Werkes in Eſſen, die
durch allerlei „Wohlfahrts“einrichtungen hübſch zahm und gefügig
gemacht wurden, fängt es jetzt auch an zu rumoren. Aus Eſſen
wird gemeldet:

Jn einer von etwa 12000 Perſonen beſuchten Verſammlung
unter freiem Himmel proteſtierten die Kruppſchen Arbeiter gegen
die jetzigen Lohn- und Arbeitsbedingungen auf den Kruppſchen
Werken. Sie fordern eine durchgreifende Lohnerhöhung,
Verkürzung der Arbeitszeit, Regelung der Akkordarbeit
und Einſetzung eines aus gleichen, geheimen, direkten Wahlen
hervorgegangenen Arbeitsausſchuſſes.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Die Bäckerinnung in Eßlingen (Württemberg) wurde

durch den von der organiſierten Arbeiterſchaft über die Bäckereien,
die nicht bewilligten, verhängten Boykott veranlaßt, mit dem
Zentralverband der Bäcker und Konditoren einen dreijährigen
Tarifvertrag abzuſchließen. Der Tarif erſtreckt ſich auf 68
Bäckereien mit 57 Gehilfen.

Die Nürnberger Metallſpielwaren- Arbeiter ſind
am Freitag in eine Lohnbewegung eingetreten. Jhre Forde-
rungen ſind: 55ſtündige Arbeitszeit pro Woche, ein Mindeſtlohn
für männliche Arbeiter von 33 bis 50 Pfg., für Arbeiterinnen 20
bis 28 Pfg. und Regelung des Akkordweſens. Jn Betracht kommen
rund 2850 Perſonen, von denen 2580 im Metallarbeiterverbande
und 200 in anderen freien Organiſationen organiſiert ſind. Die
chriſtlichen Arbeiter kommen bei der Lohnbewegung mit ſechs
männlichen und zwei weiblichen Perſonen in Frage.

Streik auf den Rhein- und Maindampfern. Auf
ſämtlichen Rhein- und Maindampfern, die in Mainz und Frank-
furt a. M. beheimatet ſind, hat am Sonnabend das Keſſel- und
Maſchinenperſonal die Arbeit niedergelegt. Es handelt ſich um
Lohndifferenzen.

Der Streik der Steinhauer und Steinarbeiter in
Maintal hat eine weitere Ausdehnung genommen. Jn einer
Reihe heſſiſcher Orte, beſonders im Odenwald, haben ſich die
Arbeiter auch jetzt dem Streik angeſchloſſen.

Die Geraer Unternehmer des Lithographen- und
Steindruckgewerbes, bei denen die Kündigung eingereicht
wurde, machen große Anſtrengungen, Erſatzkräfte zu erlangen.
Ein Lithograph Schmalfuß reiſt als Agent. Die Kollegen
werden gebeten, keine Stellung in Gera anzunehmen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 3. Juli 1911.

Oeffentliche Frauenverſammlung im Volkspark,
Am Montag, abends 826 Uhr, findet im Volkspark eine

öffentliche Verſammlung ſtatt. Die Genoſſin Frau Kaſchewski-
Berlin ſpricht über das Thema: Welches Jntereſſe haben die
Frauen an der Politik. Arbeiterinnen und Arbeiter, werbt
fleißig für einen ſtarken Beſuch dieſer Verſammlung.

Häßliche Auswüchſe im Aerzztekonflikt.
An die Worte Heines: Doch es will mich ſchier bedünken

wurde man erinnert durch eine Privatklage, die der praktiſche
Arzt Dr. Paul gegen den praktiſchen Arzt Dr. Lorenz vor
dem hieſigen Schöffengericht anhängig gemacht hatte. Die
Sache bot inſofern ein öffentliches Jntereſſe, weil ſie den rück-
ſichtsloſen Kampf der „ſtreikenden Aerzte“ und auch das Ver
halten der „Arbeitswilligen“ recht draſtiſch illuſtriert. Was
unter den Arbeitern im Lohnkampfe mit einem „groben“
Schimpfwort, oder auch mit einem Fauſtſchlag ausgekämpft
wird, das wird bei den „Gebildeten“ unter den gefährlichſten
Manieren ausgetragen. Der Unterſchied iſt nur der, daß die
Arbeiter in ihrer „groben Ehrlichkeit“ auf die Anklagebank
kommen und die Gebildeten vermöge ihrer Intelligenz meiſtens
mit einem blauen Auge davonkommen. Der zur Anklage
ſtehende Sachverhalt iſt folgender: Am 3. November v. J., als
die Wogen im Kampf zwiſchen den Aerzten und den Kaſſen
ziemlich hoch gingen, erſchien Dr. Paul (Streikender) in der
Wohnung des Dr. Lorenz (Arbeitswilliger), um dieſen zu
einer Arbeitsniederlegung zu bewegen. Der Kollege Lorenz,
dem Mittel geboten wurden, ging auf die Arbeitsniederlegung
nicht ein, wodurch Kollege Paul etwas erregt wurde und er-
klärt haben ſoll, der Streik würde nicht mehr lange dauern;
die Verträge der arbeitswilligen Aerzte würden wohl im
Januar für ungültig erklärt werden. Bei dieſer Unterredung
ſoll dann Dr. Paul gegen den hieſigen Rendanten Franz
Thier ſchwere Beleidigungen ausgeſtoßen, ihn der Lüge ge-
ziehen haben uſw. Er will aber die Aeußerungen gegen Thier
nur unter Diskretion, Handſchlag und Ehrenwort getan haben.
Dr. Lorenz beſtritt dies allerdings. Die Unterredung wurde
nicht beendet und Dr. Lorenz, der erklärte, ſich über die An
ſchuldigungen gegen Thier erſt informieren zu müſſen, bat
ſeinen Kollegen Paul, am Abend des 5. November um 8 Uhr
wiederzukommen. Dr. Lorenz ſetzte ſich mit dem Rendanten
Thier in Verbindung und „das Schickſal wollte es“, daß zu der
ſelben Zeit, zu der Dr. Paul beſtellt war, auch die Herren
Rendant Thier und der zweite Vorſitzende der Krankenkaſſe,
Gelbgießermeiſter Eberwein, zu einer Beſprechung in die
Wohnung des Dr. Lorenz geladen waren.

Der Abend des 5. November kam, und die Herren Thier,
Eberwein, Lorenz und deſſen Gattin ſaßen im Speiſezimmer
und „berieten“. Da, gegen 8 Uhr, kam auch Dr. Paul, der von
Dr. Lorenz empfangen und in das Sprechzimmer geführt
wurde. Der „Aermſte“ hatte keine Ahnung, wer ſich im dicht
danebenliegenden Speiſezimmer befand und Dr. Lorenz hatte
es auch nicht für nötig befunden, dem Ankömmling davon
Mitteilung zu machen. Herr Paul ſchüttete dann wieder ſein
Herz aus über Herrn Thier und ſagte manches, was er nicht
verantworten konnte. Da auf einmal öffnete Dr. Lorenz die
Tür des Nebenzimmers und hereintrat Rendant Thier. Es
gab eine ſehr erregte Szene, deren Einzelheiten durch die
Beweisaufnahme nicht ſo recht aufgeklärt werden konnten.
Dr. Paul wurde aufgefordert, auf der Stelle zu revozieren;
er tat das nicht. Es fiel der Ausdruck Lump und fluchtartig
ſoll der Unglückliche dann davongelaufen ſein. Dr. Lorenz
ſoll bei der Unterredung die Worte: Schweinebande, dreckige
und eklige Geſellſchaft gebraucht haben. Nicht bloß durch jene
Worte, ſondern auch dadurch, daß er von Dr. Lorenz zum
Ausſprechen in eine Falle gelockt worden ſei, fühlte Dr. Paul
ſich beleidigt. Dr. Lorenz beſtritt, die ihm zur Laſt gelegten
Schimpfworte gebraucht zu haben und ſtellt auch in Abrede,
die Herren Thier und Eberwein zum Abend des 5. November
zum Zwecke des Horchens in ſeine Wohnung beſtellt zu haben.
Man habe nur geſchäftliche Angelegenheiten beſprechen wollen.
Diskretion über den Fall Thier habe er Dr. Paul nicht ver
ſprochen. Dr. Paul behauptet das Gegenteil und ſagt, er ſei
mit Niederträchtigkeit in eine Falle gelockt worden.

Die Beweisaufnahme geſtaltete ſich teilweiſe ſehr erregt. Dr
Lorenz ſollte dem mit ihm befreundeten Dr. Beck mitgeteilt
haben, er habe den Dr. Paul am erwähnten Abend beleidigt.
Zeuge Dr. Beck ſtellte dies eidlich in Abrede. Er habe viel-
leicht mit Rendant Thier über den Vorgang nebenſächlich ge
ſprochen, aber von den angeblichen Schimpfworten keine Kennt-
nis gehabt. Gepaßt habe ihm das Tun des Dr. Lorenz nicht.

Apotheker Heiſe bekundet aber eidlich, Dr. Beck habe ihm
einige Tage nach dem erwähnten Geſchehnis im Hotel Wettiner
Hof erzählt, Dr. Lorenz habe in Beziehung auf Dr. Paul die
Worte Schweinebande und dreckige Geſellſchaft gebraucht. Ein
geleitet habe Dr Beck das Geſpräch mit den Worten: „Wiſſen
Sie ſchon das Neueſte von Dr. Lorenz?“ Lorenz habe den
Dr. Paul rausgeſchmiſſen und letzterer habe „Beine gemacht“.
Zeuge Dr. Beck ſagt, Zeuge Apotheker Heiſe ſei ihm feindlich
geſinnt, da er deſſen Apotheke keine Rezepte mehr überweiſe.
Er ſchicke jetzt ſeine Patienten nach der Waiſenhausapotheke
und dies habe Herr Heiſe als eine Gemeinheit bezeichnet. Dr.
Pauls Verteidiger erklärt ſpäter, es ſei ſehr auffällig, daß
Herrn Dr. Beck in der Verhandlung das Gedächtnis verlaſſen
habe. Es ſei bedauerlich, daß er in öffentlicher Verhandlung
darauf hinweiſen müſſe, daß Herr Heiſe früher dem Dr. Beck
Geld geliehen habe.

Zeuge Rendant Thier teilt bei ſeiner Vernehmung mit, die
hieſigen Aerzte hätten verſucht, neun Aerzte der Kaſſe
zum Kontraktbruch zu verleiten. Die Beſuche der
dienſttuenden Kaſſenärzte hätten ſich derartig geſteigert, daß
die Kaſſen ſchließlich Boten ausſtellten. Die Boten wurden
dann von den „Streikenden“ als Streikpoſten bezeichnet. Auch
Dr. Lorenz hätte von Dr. Paul zum Kontraktbruch verleitet
werden ſollen. Daß er, Zeuge Thier, und Herr Eberwein am.
betreffenden Abend, nur um zu horchen, in Dr. Lorenz' Be
hauſung beſtellt worden ſeien, das könne er nicht an-
nehmen. Rendant Thier meint, er habe ſo das Gefühl, als
wenn Dr. Lorenz damals Angſt um ſeine Exiſtenz gehabt habe
und durch die Unterhaltung bei dem Beſuch Aufklärung ſchaffen
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mann pwollte. Die Beſprechung trug denn auch mehr einen
lichen Charakter. Als Dr. Paul erſchienen, ging es im
zimmer zwiſchen ihm und Dr. Lorenz ſehr erregt her. Da habe
er vollſtändig unrichtige Behauptungen gehört, u. a. auch die
Worte: „Der Thier lügt wie gedruckt.“ Dann auf einmal
öffnete ſich die Tür er, Zeuge, ſtand vor Dr. Paul und ſagte:
„Wollen Sie die Worte noch einmal wiederholen, oder revo
zieren?“ Als darauf ein „Nein“ folgte, habe er Dr. Paul
gegenüber ein hartes Wort gebraucht. Worte wie: „Schweine
bande“ uſw. habe er nicht gehört. Wohl habe er aber ver
nommen, als Dr. Paul verſchwunden war, daß Dr. Lorenz
ſagte: „Na, der kommt nicht wieder.“ Zeuge rwein hat
auch nicht das Gefühl, daß er in Dr. Lorenz' Wohnung gerufen
worden ſei, um zu horchen. Bei der Unterredung ſei es wohl
„ſehr laut“ hergegangen, aber die Worte „Schweinebande“ uſw.
habe er nicht gehört.

Der Vertreter des Klägers beantragt die Beſtrafung des Dr.
Lorenz. Jedenfalls ſei es nicht fair, wie Dr. Paul in die Falle
golockt worden ſei. Für ein ſolches Tun, das gegen alle guten
Sitten verſtoße, finde man eigentlich keinen parlamentariſchen
Ausdruck. Beklagterſeits wurde hingegen geltend gemacht, es
ſei noch viel weniger fair, Aerzte durch das Anbieten von
Geldern zum Kontraktbruch zu verleiten. Das Gericht ſprach
den Beklagten frei, da nicht das geringſte für ſein Verſchulden
dargetan ſei. Es ſei weder erwieſen, daß die Schimpfworte ge
fallen ſeien, noch daß er Dr. Paul in eine Falle gelockt habe.
Die Widerſprüche zwiſchen den Ausſagen der Zeugen Beck und
Heiſe lägen allerdings klar zutage. Das Gericht habe aber der
Ausſage des einen Zeugen ebenſoviel Gewicht beigelegt, wie
der des anderen.

So wenig uns das Tun der „ſtreikenden“ Aerzte ſympathiſch
erſcheint, ſo müſſen wir doch geſtehen, daß das Handeln einiger
Herren aus der anderen Gruppe auch nicht beſonders ein
nehmend wirkt. Daran ändert auch das freiſprechende Urteil
nichts. Aber eins zeigte uns dieſer Prozeß wieder: Wenn
„Gebildete“ einmal in Streit geraten, dann ſieht man, wie weit
es eigentlich her iſt mit ihrer „Bildung“ und wie wenig Grund
dieſe Herrſchaften haben, über Arbeiter und deren Streitig-
keiten vor Empfindlichkeit die löblichen Naſen zu rümpfen.

Die Arbeit eingeſtellt
haben heute morgen die Bauhilfsarbeiter auf dem Umbau des
Unternehmers Schuſter in der Kranſenſtraße wegen fort-
geſetzt ſchlechter Behandlung und Maßregelung der Kollegen.
Bereits am Donnerstag legten die Arbeiter wegen ſchlechter Be
handlung die Arbeit nieder. Dieſe Differenz wurde aber von der
Verbandsleitung durch Rückſprache friedlich erledigt, ſo daß die
Arbeit im Laufe des Vormittags wieder aufgenommen wurde.
Am Sonnabend abend glaubte nun der kühne Unternehmer ſein
Mütchen an einem Arbeiter kühlen zu können, indem er ihn ent-
ließ, was zur Folge hatte, daß die übrigen Bauarbeiter ſich ſoli-
dariſch erklärten und die Arbeit niederlegten. Es wird dringend
erſucht, Arbeitsangebote von Schuſter abzulehnen.

Der Verbandstag der freien Gaſt u. Schankwirte Deutſchlands
findet in dieſer Woche vom Dienstag, den 4. bis Freitag, den 7. Juli
hier in Halle ſtatt. Tagungslokal iſt Wilsdorfs Geſellſchaftshaus,
Karlſtraße 14. Die freien Gaſt- und Schankwirte wollen hier
Stellung nehmen zu den vielen Belaſtungen und Bedrückungen,
die ihr Gewerbe von allen Seiten in den letzten Jahren beſonders
heftig trafen. Sie wollen ihre Organiſation kräftigen und aus-
bauen. Die reichhaltige Tagesordnung, die ſie ſich für ihre hie-
ſigen Verhandlungen geſtellt haben, werden wir morgen noch ein
gehender würdigen. Für heute rufen wir den Verbandstags-Dele-
gierten ein „Willkommen in Halle“ zu.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
2. Juli:

Markgraf Albrecht wird feierlich zum Erzbiſchof von
Magdeburg geweiht.

1514.

3. Juli:
1857. Gründung des Diakoniſſenhauſes.

und viele i reichenl bweckre ramm zuſammengeſtel
nhalt ſeien beſonders hervorgehoben: rt ue vonan Bela, Streifzug du oh. Straußſche Operetten, Potpourri

e
on Eilen un e otpourri eckling.Wer am cent nach ſtes La eini blickund Ktutreis Stunden verfeben i deuten be Be

des Abendkonzertes.
Die Parteifeſtkommiſſſon hält morgen, Dienstag, abend um

8 Uhr im Volkspark eine Sitzung ab.
Fin uenes Kehlenbergwerk. Der heutigen Sitzung der

Stadtverordnetenverſammlung liegt ein Vertrag vor in Ueber
einſtimmung mit dem Hoſpitalvorſſand, dem Halleſchen Koblen-
werk die Fläche von eiwa 3 ha 9 a 42 qm der früheren Sand-
rube am Goldberg unter vertraglichen Bedingungen zum
ohlenabbau zu überlaſſen.

n dem Vertrage heißt es: Für die zu unterirdiſchem Kohlen
abdau (planmäßigem zu Bruche-Ban) überlaſſenen Flächen zahlt
das Halleſche Kohlenwerk vom 1. Juni 1911 ab im voraus eine
Nutzungsentſchädigung von 12,50 Mk. pro Morgen G qm) und
Jahr. Die durch den Kohlenabbau herbeigeführte tverminde
rung des Bodens wird auf 175 Mk. pro Morgen feſtgeſetzt und
iſt bei Rückgabe der Flächen zu zahlen. Die niedergegangenen
Brüche r vor Rückgabe vom Kohlenwerk auszufüllen. Der
Abbau iſt ohne Unterbrechung durchzuführen, damit dann alsbald
nach Ablauf der von der Bergdehörde beſtimmten Kiegefriſt die
Ausfüllung der Brüche vorgenommen und die Flächen zurück-
gegeben werden können.

Einen aunehmbaren Vertrag ſchloß die hieſige HerrenKon
fektionsfirma S. Weiß, wie man uns ſchreibt, mit dem Deutſchen
Transportarbeiter Verband ab. Dieſer Vertrag gilt für die bei
der Firma tätigen 10 Hausdiener und ſieht neben einer alljährlich
ſteigenden Lohnerhöhnng auch die für jeden Arbeiter ſo notwendige
Erholungszeit vor. Dieſe beträgt nach einjähriger Tätigkeit
im Geſchäft drei Tage. Sie ſteigt jedes Jahr weiterer Beſchäftigung

Sind dieſe Erholungs-um je einen Tag bis zu ſieben Tagen. ingferien auch nicht lang, ſo muß es doch anerkannt werden, daß ſich
die Firma zu ſolchem Zugeſtändnis bewegen ließ. Der Vertrag
ſelbſt iſt ſeit längerer Zeit wieder der erſte, den ſich Handelshilfs
arbeiter mit Hilfe ihrer Organiſation ſchafften. Hoffentlich nehmen
ſich die Arbeiter der übrigen Handelsgeſchäfte ein Beiſpiel daran
und verſuchen die gleichen Zugeſtändniſſe für ſich zu erringen,
denn not tut's überall.

Inſtandſetzung des Leipziger Turmes. Jn dem ſtädtiſchen
Haushaltsetat ſind 1500 Mark zur Ausführung der notwendigſten

nſtandſetzungsarbeiten am Leipziger Turm eingeſtellt. Es ſollen
hauptſächlich die Anßenflächen der Weſtſeite mit Bruchſteinen aus-
gebeſſert werden. Zur Ausführung dieſer Arbeiten iſt die Be-
rüſtung des Turmes notwendig. Da eine ſolche Berüſtung mit
Schwierigkeiten verknüpft iſt und auch erhebliche Koſten verurſacht,
empfiehlt der Magiſtrat, bei dieſer Gelegenheit den Turm gleich

auszubeſſern. Deun nicht nur die Weſtſeite ſei reparatur-
edürftig, ſondern alle Außenflächen weiſen mehr oder weniger

verwetterte Stellen auf. Hauptſächlich bedürften die vorhandenen
Werkſteinarbeiten Tür- und Fenſterumrahmungen, Schieß-
ſcharten und Kopfgeſims dringend der Ergänzung und Aus
beſſerung. Auch das Dach müßte nachgeſehen werden. Zur Aus-
führung dieſer Arbeiten ſind außer den im Etat vorgeſehenen
1560 Mark noch 3500 Mark nötig. Der Banausſchuß hält dieſen
Betrag für zu hoch. Die Stadtverordneten werden heute abend
über die Sache entſcheiden.

Im Walhallatheater ging am Sonnabend die ſeit Wochen
mit viel Reklame angekündigte „Große Lokal-Revue“: Halle, ſei
mir gegrüßt! zum erſtenmal üder die Bretter. Sie iſt ganz
einheimiſches Fabrikat; der Text ſtammt von Guſtav Rudolph,
dem beliebten Bonvivant des Stadttheaters, die Muſik von Albert
Zornow, dem Kapellmeiſter des Walhallatheaters; die prächtigen

ekorationen hat Guſtav Kammrath, der Theatermaler des
Stadttheaters, gemalt, und inſzeniert war das Ganze vom Direktor
Paul Blüthgen ſelbſt. Mit der Spekulation auf den Lokal
patriotismus eine Sache, die beim großen Publikum noch
immer zieht hatte man ſich nicht verrechnet. Ein vollbeſetztes
Haus, darunter viele Freunde und Bekannte des RevuenDichters,
gab der „Premiere“ den Anſtrich eines „Ereigniſſes“. Wex, wie
wir, nicht mit allzu hoch geſpannten Erwartungen gekommen war,
tat gut daran und hatte an den Enttäuſchungen nicht zu ſchwer zu
tragen. Lokale Vorgänge und Ereigniſſe anſchaulich-kritiſch auf

r an ſich gar keine äble Jdee, mit der ſich
8 guten ten ine Rudolphs in allen Ehren, aber r

t die etwas gar zu leicht gemacht. Ein wenig mehr
ginalität, Geiſt und verlegenen Jimgr darf man a

von einer ſimpfen Lokalrevue verlangen. In Halle iſt an Szu ſatiriſcher Behandlung cher kein Mangel, und au manchen

dazu geeigneten Objekten iſt Rudolph vorbei W und ilt
uns dafür mit Plattheiten, wie in dem Bild Die Halleſchen
Klatſchſchweſtern, das man ruhig e Sim erſten Bild: Jm Halleſchen Olymp, unterlaufen neben
treffenden und geiſtreichen Bemerkung mancherlei Abgeſchmackt
heiten, und mit Richard ner, Robert en und Franz
die im „Olymp Skat ſpielen müſſen, fühlt man aufrichti
Mitleid. „Ergreifend“ iſt es auch. wenn Herr Alexander (die
Mitwirkenden ſcheinen alle keine Vornamen zu daben der als
Till Eulenſpiegel auftritt, im VI. Bild das F ne Lied ſingt:
„Mägdelein, 's iſt Früblinoezeit Mit dieſem Geſang konnte
uns nur Lucie Fiebiger, die, als „Hallenſia“ mit der FührungEnlenſpiegels vertraut, nicht die dankbarſte Aufgabe hat, mit ihrer
wohlklingenden ſympathiſchen Stimme wieder einigermaßen aus
ſöhnen. Am beſten und urſprünglichſten gibt ſich Rudolph, wenn
er in Hohenzollernverherrlichung und für ein Kaiſer-
Friedrich- Denkmal Reklame macht die Reklame für einige
andere Firmen wird im fünften Bild: Halle im Kintopp, gleich
mit beſorgt. Farbenprächtig und maleriſch geben ſich die Bilder,
wo Guſtav Kammrath ſeine Kunſt entfalten konnte: Der Ballon-
flug vom Himmel zur Erde, der Marktplatz und ein Stück Saale
ufer mit der ren im Hintergrunde. Die Muſik Albert
Zornows, von der man nicht ſagen kann, daß ſie originell ſei,
entbehrt nicht einer gewiſſen Gefälligkeit, iſt aber im übrigen kaum
bedeutend und will es auch nicht ſein. Die Aufführung hätte manich wohl c denken können, indeſſen konnte e ſich ſe en laſſen.

on den Einzeldarſtellern wären außer Lucie Fiebiger und Herrn
Alexander noch Fräulein Oberg und die Herren Elzer,
mann, Klotz und Buſe zu nennen. Der Vollſtändigkeit ha
ſei erwähnt, daß das Publikum äußerſt beifallsfreudig war, und
ſich am Schluſſe auch der Autor zeigen durfte.

Ein Brettlabend, deſſen Leitung in den geſchickten Händen
des bekannten Halleſchen Schriftſtellers Emil Kunſtmann
liegt, iſt ſtets intereſſant und findet auch immer Anklang bei
den Freunden der Brettlkunſt. Kuſtmann iſt ſozuſagen der
geborene Conferencier, der auch eigene Dichtungen fein poin
tiert vorzutragen verſteht. Seiner Einladung zu einem Brettl-
abend war man auch am Sonntag wieder zahlreich gefolgt.
Jm Vergleich mit dem vorjährigen hielten ſich diesmal die
Darbietungen in etwas beſcheideneren Rahmen und auch die
richtige Kabarettſtimmung wollte lange nicht recht aufkommen.
Das Programm des Abends, das neben bekannten auch einige
hübſche neue Sachen brachte, wurde beſtritten von den Sänge-
rinnen Hurz-Arendy und Hedwig Nietan und den
Herren Kunſtmann, Hermann und Mertens.

Die Begleitung am Flügel hatte man Kapellmeiſter Sonn
abend übertragen. Von den Gedichten Kunſtmanns, die wir
von ihm vortragen hörten, ſchlug namentlich die geiſtvolle Ge
ſchichte vom wandernden Geiſt ſofort ein, und auch das ſinn
reiche Gleichnis vom Füllfederhalter verfehlte ſeine Wirkung
nicht. Fräulein Arendy entzückte die Hörer durch die ſtaunens-
werte Technik ihrer Geſangskunſt und Hedwig Nietan nahm
durch ihre ſympathiſche Stimme und empfindungsvollen Vor-
trag gefangen. Richard Hermann zeigte in einigen gelungenen
Vorträgen großes Talent als Komiker, und Herr Mertens ließ
ſich als Kunſtpfeifer bewundern. Ein langlockiger Dichter un
ling (ſein „Nam und Art“ blieb uns unbekannt) ließ ſich mit
einigen bizarren und kurioſen Gedichtchen hören, deren Sinn
wohl den meiſten unverſtändlich geblieben ſein wird. J
d zweiten Teil des Programms reichte unſer Intereſſe nicht
mehr aus.

Städtiſche Etraßenbahn. Die Betriebseinnahmen haben be-
tragen: im Juni 1911 55 302,66 Mk. gegen 44 824,40 Mk. im Juni
1910, mithin mehr 1911 10 478,25 Mk. Die Geſamtbetriebs-
Einnahmen haben betragen Januar bis Juni 1911 278
gegen Januar bis Juni 1910 256 067,50 Mk., mithin mehr 1911
22 878.18 Mk.

Die Fahrgeldeinnghmen der Stadtbahn Halle betragen:
vom 1. bis zum 30. Juni 1911 97 233,55 Mk., vom 1. bis zum
30. Juni 1910 88087,15 Mk., mehr 1911 9146,40 Mk.; vom
1. Januar bis 30. Juni 1911 495 164,85 Mk., vom 1. Jannar bis
30. Juni 1910 461 985,32 Mk., mehr 1911 33 170,53 Mk.

Fin Kind vermißt. Der Polizeibericht meldet Seit dem
29. Juni abends wird das etwa zweijährige Kind Margarete des

Zwei feindliche Welten.

Roman aus der Arbeiterbewegung.
Von Jan van den Tempel.

Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.
[Nachdr. verb.

Am Abend, als die Zimmerleute M machten und
2 Se weg antraten, winkte der Meiſter Vorſt zu ſich auf
die Seite.

„Lucas, wußten Sie etwas von den Abſichten Müllers?“
„Kein Wort!“
„Seltſam, was Die Männer ſahen ſich einen Augenblick

forſchend an, als wollte jeder des andern Gefühle verraten;
dann wünſchten ſie ſich guten Abend.

Bikker zögerte mit dem Heimgehen. Die Pläne Brandſens
konnten ſeine Exiſtenz untergraben. Jahrelang war er für
den Unternehmer tätig geweſen, hauptſächlich durch deſſen Ver-
mittlung und direkte Unterſtützung war er in den Stand geſetzt,
zu bauen. Wenn der große Mann nun die Hand von ihm ab-
zögeVie Angſt vor der Zukunft verdüſterte ſein Gemüt, dann
brach, wie ein Lichtſtrahl, das Bewußtſein durch, daß er ſich
gegen Müller jederzeit wohlwollend erwieſen hatte. s war
ihm ein tröſtlicher Gedanke, denn ihm war plötzlich das eine
klar geworden Heinz würde bald ein bedeutender Mann ſein.

VIII.
Die freien Tage, die Hendrik noch bis zum Antritt ſeiner

Stellung blieben, ſchlichen langſam vorüber. Sein Bücherſchatz
vermochte ihn diesmal nicht F fJap. Er lernte die Baupläne
faſt auswendig und ſchlug die Zeit mit dem Durchſchnüffeln
ſeiner früheren architektoniſchen Zeichnungen tot das konnte
ihm in der nächſten Woche ſehr zuſtatten kommen. Aber immer
wieder fand ſeine Neigung zum Grübeln Anknüpfungspunkte;
ärgerlich über ſeine Sentimentalität, lief er auf die Straße,
7 W ſtundenlangem Umherwandern erſchöpft wieder heim
zukehren.

Endlich war der Samstagnachmittag da; es war noch nicht
nz zwei Uhr, als er ſchon in der Wohnung ſeines Bruders

lingelte. Der kleine Architekt empfing ihn mit geräuſchvoller

ver„Das iſt luſtig, mein Junge, daß ich dich mal bei mir ſehe.
ſeitig etwas auf ſich halten. Nun wirſt

erkommen.“
aulſtuhl Platz nehmen, er ſelbſt

e Sofas. Neugierig nahm der Gaſt
die Umgebung in Augenſchein.

Es war ein großes, modern möbliertes Zimmer. Die gelb-
lichgrauen Wände waren ſparſam mit Stichen und Aquarellen

9)

Brüder müſſen ge
du wohl öfters wi

Er ließ Hendrik in einem
ſetzte ſich auf den Rand des

geſchmückt; auf dem Boden lag ein ſchwerer grauer Teppich
mit mattrotem Rand. Die Möbel aus Eichenholz ward gerad-
linig und überſichtlich in der Konſtruktion, mäßig in den Ver-
gzrungen. Jm Hintergrund ſtand in einer Ecke ein kleines
Büfett mit bemalten jolkken und glänzenden Kupfer-
geſchirren, in der anderen ein Bücherſchrank mit großer Glas-
ſcheibe vor den ordentlich in Reihen aufgeſtellten Prachtbänden.
Schwere Uebergardinen von einem ſatten Gelb dämpften das
Licht; ſie waren etwas zurückgeſchoben, ſo daß der volle
Sonnenſchein über den Arbeitstiſch fluten konnte, der an der
Wand ſtand.

Hendrik ſchaute ſo geraume Zeit, mit hab geſchoſſenen Augen
ſein Bruder beobachtete ihn wohlgefällig.

„Hübſches Zimmer, was?“
Hendrik nickte.
„Hier iſt mein Schlafzimmer,“ erklärte Karl, eine Portiere

zurückziehend. Hendrik ſah hinein; das elegant eingerichtete
Gemach war wohl dreimal ſo groß wie ſein Eckchen, das ihm
gleichzeitig als Wohn und Schlafzimmer dienen mußte.

„Jch meine, du haſt ein ganz erträgliches Leben,“ ſagte er
mit ſchlecht verhehltem Neid. Der Bruder lächelte geſchmeichelt.

„Als das Mädchen dich anmeldete, war ich eben bei der
Arbeit. Schau“ er ſchritt zum Arbeitstiſch „hier iſt ein
Entwurf für das neue Kaufhaus auf dem Kornmarkt.“

„Baut das Kraus?“
„Nein, das ſind Sachen, die man ſo nebenbei mit macht. Jch

kenne eine Menge Architekten, die das gerne nehmen. Herr
Kraus weiß nichts davon.“

„Jſt denn das Salär ſo klein, daß du Nebenverdienſte ſuchen
mußt?“ fragte Hendrik mit ungläubigem Lächeln.

„Das nun eben nicht. Jch habe dreihundert Mark im Monat.
Aber ich habe viel Zeit. So 'n paar Goldſtücke nebenbei, das iſt
gar nicht zu verachten. Mit wieviel biſt du denn angeſtellt
e r vorläufig.“„Das iſt nicht viel. Nun, bei uns ſind Bauführer mit einer

Anzahl von Dienſtjahren und verdienen auch nicht mehr.
Jch habe dasſelbe Salär wie der Bureauchef. Das iſt ſo:Kraus iſt ein erſtaunlich kluger Mann, er weiß genau, wie
ſchwer eine Fundierung ſein muß, entwirft prächtige Pläne,
kurzum, er weiß einen Bau allen Anforderungen entſprechend
herzuſtellen. Aber ihm fehlt die Kunſt, dem Ding Schick zu
geben. it Farben und Formen zu zaubern, das gelingt ihmnicht, iſt aber meine Stärke. Darum ſchätzt er mich ſo hoch.“

Der kleine Künſtler lachte vergnügt.
„Jetzt will ich mich aber mal ein wenig ſchön machen. Du

lieber Himmel, da vergeſſe ich ja ganz, daß wir einen Beſuch
zu machen haben. Die alten Leute meiner Braut wollen deine
Bekanntſchaft machen, und Emma ſelbſt brennt ganz darauf,
T P laftigen chwager kennen zu lernen. Wir gehen jetzt
gleich hinHendrik erhob ſich und betrachtete aufmerkſam ein Aquarell,
das über dem Arbeitstiſch hing und ein einſames Bauernhaus

am Bach im Halbdunkel eines heraufziehenden Gewitters dar
ſtellte.

„'n Aquarell von Emma,“ rief Karl aus dem Sch t.
„Hübſch, was. Ja, meine Braut iſt kein ungebildetes dchen.

Er J Hendrik eine Zigarre, dann machten ſie ſich
auf den Weg.

3 demſelben Stadtviertel, nur ein paar Straßen wetter,
wohnte van Klaveren, ein Lehrer des Franzöſiſchen an einer
höheren Bürgerſchule. Den beiden Brüdern öffnete Emma
ſelbſt ein zartes Dämchen in blauem, gelb aufgeputztem
Reformkleide, ein munteres Mädchen mit ſammet. aut
und ſchwärmeriſchen Augen. Karl küßte ſie; ſie freute
rieſig, daß der Schwager mitgekommen war, und die alten
Leute drinnen würden ebenfalls ſehr erfreut ſein.

„Die alten Leute“, brummte gutmütig ein ſtattlicher Herr
von mittlerem Alter, der hinzugekommen war, und jetzt die
beiden Gäſte ebenfalls begrüßte.

„Na, Papachen, nimm das nur nicht ſo tragiſch,“ neckte
Emma. „Mama tut das auch nicht.“

Madame van Klaveren, ein üppiges, rundliches Perſönchen,
lächelte friedlich.

Emma ſchob Hendrik einen Stuhl neben den Platz des Lehrers
an dem ovalen, dunklen Mahagonitiſch. Van Klaveren, der
ſich bequem in ſeinen Armſtuh r lehnte ſtrich behaglich
ſeinen dichten, ergrauenden Bart. Der kleine Künſtler erzählte,
wie entſetzlich lebhaft es in den letzten Wochen wieder auf dem

Bureau zugegangen war. v„Armer Kerl! Sieh nur zu, daß du dich nicht überanſtrengſt,“

neckte ihn Emma. tHendrik mußte unwilkkürlich über die Klagelieder ſeines
Bruders lächeln. Solche Sonntagskinder! Heimlich durch
muſterte er das Zimmer. Alles ſah ſtattlich und vornehm aus.
Die Mahagonimöbel mit den roten Decken, dietiefbraune Tapete, der greß Spiegel in ſchwerem Goldrahmen,
der Majolikatopf mit der hochſtengeligen Lilie in der Ecke. Er
taxierte den Lehrer auf ein Einkommen von mindeſtens vier-
taufend Mark.

Das Dienſtmädchen trug eine Service auf; Madame ſchenkte
den Kaffee ein, und Emma präſentierte die Sahnenkanne.

„Jch habe ein ſehr ſchönes Aquarell von Jhnen geſehen,“
komplimentierte Hendrik.

„Jch glaube, Karl, deinSie erhob drohend den Finger.
Bruder iſt ein kleiner Schmeichler.“

e doch, ich möchte gern noch mehr dergleichen von Jhnen
ehen.“
Sie holte eine Mappe, die ſie Hrrbrir überreichte. Aufmerk-

ſam betrachtete er die Skizzen, deren eine ganze der
verſchiedenſten Arten hier geborgen war: Landſchaften,
Blumenſtudien, Kinderfiguren. Hübſche Arbeit. Mit einem

S l die Mappe.eufzer ſchloß er di (Fortſetzung folgt.)

Zur Reise S e m l a Bernciorff, Bejststr. 22:
Maeceo-Unterzenge, Sporthemden, Kragen, Hosenträger, Socken; besond. billig: Strümpfe, Waschunterröeke, Korsetts, Handsehuhe, Rüsehon
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e, ren n Schnürſchuhen und rümpfen befleidetwar, vermißt. Das 3 hat dlonde rze Haare un is ähne,
es ſt geſund entwickelt und kann etwas ſprechen. Es erſcheint
nicht daß das Kind in die Gerberſaale gefallen iſt.Perſonen, welche über den Verbleib bezw. über die Kuffindungſ

da Kindes irgend etwas bekunden können, werden gebeten, ſofort
itteilung zu machen.

Fer preußiſchen „Fürſorge“ entlgufen. Als ein Oberwächterder Wach und chüeh geſellſchaft in der verfloſſenen Nacht W

brik in der Raffinerieſtraße revidierte, fand er in dem
ſtück drei Knaben vor, die ſich hatten.

aben durch ihre Angaben über Namen und Herkunft verdächtig
machten, führte er ſie zur Polizeiwache, wo ſie nach anfänglichem
nen eingeſtanden, daß ſie aus einer Fürſorgeanſtalt entwichen

ren.
Unfall auf der Straße. Am Sonnabend abend wollte in

der Weriernrgerſraße ein angetrunkener Mann über den Fahr
als gerade eindamm gehen gen der elekriſchen Straßenbahne kam. Der Mann hörte das Klingein und Rufen des Ware

rund
Da ſich die

führers nicht, doch gelang es dieſem noch, den Wagen ſo zu ſtoppen,
daß der Angetrunkene nicht überfahren, ſondern nur umgeworfen
wurde. Jedoch hat der Verunglückte dabei recht erhebliche blutende
Verletzungen am Kopfe erlitten, ſo daß er mit dem Kranken
automobil in die Klinik gebracht werden mußte.

Diemitz. Autobilunfall. z der Berlinerſtraße ſtieß hier
ein Automobil mit ſolcher Gewalt gegen einen Baum, daß der
Hinterteil des Autos total zertrümmert wurde. Der Chauffeur
wurde herausgeſchleudert und blieb ſchwerverletzt auf der Straße
liegen; er wurde von einem andern, zufällig vorbeikommenden
Auto nach der Klinik gebracht.

Aus den Gerichtsſälen,
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Unglücklicher. Der Musketier Hermann Sch. von der
mpagnie des Jnfanterie Regiments Nr. 153 in Altenburg

war freiwillig in den Militärdienſt getreten und am 3. Jannar
ds. Js. aus nicht klar liegenden Gründen ausgerückt. Bei ſeinem
Fortgang nahm er ein Paar Stiefeln ſeines Kompagniechefs mit.

er Bedauernswerte nahm zunächſt Zuflucht zu einem Strohdiemen
und traf dort mit Handwerksburſchen zuſammen, die ihm ſein
Geld und einige Sachen unter dem Verſprechen abnahmen, ſie
würden ihm dafür Zivilſachen verſchaffen. Die Handwerksburſchen
kehrten aber nicht wieder zurück und ſo mußte der Aermſte zwei
Tage ohne Nahrung im Strohdiemen verweilen. Am 5. Januar
wurde er dort von einem Landwirt verwahrloſt und an allen
Gliedern zitternd angetroffen. Er wurde dann wieder nach der
Kaſerne gebracht. x beging er dann in der Haftzelle einen
Sekbſtmordverſuch. ann erhielt er einen Auftrag, ſeine Zelle zu
reinigen und beging dabei noch eine Gehorſamsverweigerung. Er
wollte lieber ſterben als Dienſt tun. Schließlich unterſuchte man
den Unglücklichen auf ſeinen Geiſteszuſtand und dabei ſtellte ſich
heraus, daß er für ſeine Handlungen nicht verantwortlich gemacht
werden kann. Sein Vater war ein Trinker; er iſt erblich belaſtet
und geiſteskrank. Nach einer fünfſtündigen Verhandlung erfolgte
die Freiſprechung des Angeklagten, dem militäriſche und andere
Vergehen zur Laſt gelegt waren.

Strafkammer.
Als ein ſehr rabiater Menſch erwies ſich eines Tages auf dem

hieſigen Bahnhofe der mehrfach wegen Gewalttätigkeitsvergehens
Vvorbeſtrafte 36 jährige Arbeiter Stephan Grygoreck. Er be
läſtigte einen ſrrhaſhpaſſner gab dieſem einen heftigen Fauſt
blag ins Geſicht und leiſtete dann Widerſtand. G. wurde zu
rei Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus dem Gelchäftsverkehr.
Viele Männer wiſſen gar nicht, welche Summe von Arbeit zur

ung des Haushaltes und zu ſeiner Jnſtandhaltung erforder-
lich iſt. Neben der Zubereitung der täglichen Mahlzeiten muß

da noch geſpült, gewaſchen, genäht und gebügelt werden. Bald
find die Fenſter wieder zu putzen, bald dies und jenes p ſcheuern
und zu reinigen. Wer iſt nun eigentlich die Urſache der vielen,

Arbeit Es iſt der Schmutz in ſeinen verſchiedenen
Sraden! Die früher nie enden wollende Arbeit wird aber jetzt
durch das neuzeitliche Scheuer, Putz und Polier Pulver Vin
bedeutend erleichtert und verringert. Dieſes für alle Haus
xeinigungsarbeiten zu verwendende UniverſalPulver iſt in der
Cat ein nie verſagender Helfershelfer gegen jeden Schmutz.

Gewerkschaftliches.
Hintzegarde!

Die Norddeutſche Zellſtoff Fabrik in Königsberg, deren
Arbeiter ſtreiken, ließ ſich einige Hundert Hintzebrüder aus
Hamburg kommen, die indeſſen von ſolcher Qualität waren,
daß ſelbſt die Polizei einſchreiten mußte. Die mit Revolvern
ausgerüſteten Streikbrecher veranſtalteten wiederholt
Maſſenſchießereien und bearbeiteten Paſſanten mit Meſſern.
Hundert wurden deshalb polizeilich abgeſchoben, 22 verhaftet.
Noch auf dem Bahnhof gab es ein förmliches Schnellfeuer, ſo daß
auch da noch eine Anzahl von dieſen „nützlichen Elementen“ in
in Haft genommen werden mußte.

Aus den Hachbarkreilſen.
Der Blumentagrummel.

Solange wir in einem Geſellſchaftszuſtande leben, der dem
eirken Reichtum und Luxus gewährt, dem andern Elend und
Not, ſolange ſich der Staat der Aufgabe verſchließt, auch nur
die ſchlimmſten Notſtände zu beſeitigen, ſolange mag es unver-
meidlich erſcheinen, daß durch private Wohltätigkeit hier und
da einige Linderung geſchaffen wird. Und ſo gewiß auch dieſe
private Tätigkeit den Blick für die Schwächen der Geſellſchaft
Unzähligen erſt öffnet, ebenſo gewiß kommt es vor, daß dieſe
Hilfstätigkeit zum Anlaß wird, das Herz zu verhärten gegen
über den Forderungen der ſozialen Fürſorge durch den Staat.
So iſt es auch mit den jetzt überall abgehaltenen Blumentagen,
zu denen wir ſchon mehrfach Stellung genommen haben.

Auf einen Umſtand haben wir dabei beſonders hingewieſen:
die zum Verkauf beſtimmten Blumen werden teilweiſe in Be-
trieben hergeſtellt, deren Arbeiter und Arbeiterinnen zu den
unwürdigſten Vedingungen zu arbeiten gezwungen ſind. Unter
des hat faſt die geſamte Preſſe zu dieſer Frage Stellung ge-
nommen und ſelbſt ſonſt durchaus realtionäre Blätter haben
den Blumentagrummel ſcharf verurteilt. Und dieſer Proteſt
hat zum Teil auch ſeine Wirkung getan. Die Komilees zum
Arrangement von Blumentagen haben manche Anregung da-
vongetragen. Freilich hat ſich auch das Gegenteil gezeigt. Gibt
es doch heute Unternehmer, die mit Hilfskräften von Ort zu
Ort reiſen, Blumentage arrangieren, 50 Proz. der Geſamtein-
nahme als Verdienſt nehmen und im übrigen die Preiſe für die
zu verkaufenden Blumen ſo tief als möglich herabdrücken.

Das war nun in Delitz ſch, wo ſich eine andere originelle
Blumentagsblüte zeigte, nicht der Fall. Dort hatte ein Komitee
die Sache in die Hand genommen und einen verhältnismäßig
günſtigen Erfolg erzielt. Die Geſamteinnahme berrug 4629,66
Mark, von der 579,55 Mk. für Untoſten (darunter über 300 Mk.
für Kornblumen) abgingen, ſo daß ein Reinertrag von 4050,11
Mark übrig blieb. Bei der Verhandlung darüber, wie dieſe
Summe verteilt werden ſollte, war auch angeregt worden, den
Betrag von 50 Mk. an die Herſtellerinnen der Korn-
blumen in Sebnitz zu verteilen und wurden dort Erkun
digungen eingezogen. Die betreffende Fabrik, die ſehr viele
Heimarbeiter beſchäftigte, erklärte, daß ihre Ar-
beiterinnen ausreichend bezahlt würden und es
auch unmöglich ſei, die betr. Arbeiterinnen feſtzuſtellen, die die
nach hier gelieferten Kornblumen hergeſtellt haben. Der Aus
ſchuß hat daher von einer Zuwendung für die Heimarbeite-
rinnen abgeſehen, zumal er den hohen Preis von 2,40 Mk.
für das Gros Kornblumen anlegte, während anderwärts faſt
nur die Hälfte gezahlt wurde und dementſprechend auch die

Löhne gedrückt waren.
Man muß ſchon geſtehen, daß die Herren vom Delitzſcher

Komitee Gemütsmenſchen ſind. Sie erkundigen ſich bei dem
Fabrikanten, und dieſer erklärt, daß ſeine Angeſtellten aus-
reichend bezahlt würden. Damit gibt ſich auch das Komitee
vollſtändig zufrieden, obwohl es wiſſen muß, daß es keinen
Fabrikanten auf dem ganzen Erdenrunde antreffen würde, der
zugibt, daß er ſeinen Arbeitern zu wenig Lohn bezahlt.
Großmütig zahlt das Komitee dem „arbeiterfreundlichen“
Fahrikanten noch den dovpelten Preis, damit er noch einen ge-
hörigen Extraverdienſt hat. Das ſoziale Verſtändnis der Ver
anſtalter der Blumentage iſt alſo keineswegs beſonders weit

her. Dieſe Herrſchaften bilden ſich ein, alle ſoziale Not beſei
tigen zu können, bedenken aber nicht, daß all ihre Bemühungen
einmal einen Teil der Arbeiter ſchädigen, für den Teil des
Volkes aber, der unterſtützt werden ſoll, die Hilfe nur einen
Tropfen auf einen heißen Stein bedeutet.

Die Arbeiterſchaft wird nicht vergeſſen, daß die Wunden der
ſozialen Not durch das Wohltätigkeitspflaſter nur ſehr mühſam
verklebt werden und bald wieder aufbrechen. Solche Wunden
können erſt gründlich operiert und geheilt werden, wenn eine
neue Geſellſchaftsordnung jedem, der Menſchenantlitz trägt,
Glück, Sonne und Licht verbürgt.

Aus dem Streikgebiet der Bergarbeiter im Braunſchweigiſchen.
Seit drei Wochen kämpfen die hieſigen Bergarbeiter um die

Verbeſſerung der Lohn und Arbeitsverhältniſſe. Auf beiden
Seiten iſt bis heute von einem Nachgeben nichts zu ſpüren.
Seitens der Streikenden wird der Kampf ruhig und mit an-
ſtändigen Mitteln geführt, während auf ſeiten der Unternehmer
alle Mittel benutzt werden, um in die Reihen der Streikenden
Mißmut und Unzufriedenheit zu ſäen. Das gelingt nun frei-
lich nicht. Die bis jetzt im Kampfe ſtehenden Vergarbeiter ſind
davon überzeugt, daß ihre Forderung eine gerechte iſt. Tau
ſende haben die Arbeitgeber zur Herbeiſchaffung von Arbeits-
willigen hinausgeworfen; jeder Pfennig iſt nutzlos angewandt,
denn bis heute iſt von den herbeigeſchleppten Kameraden auch
nicht ein Mann angefahren. Deshalb iſt in den Reihen der
Streikenden die beſte Zuverſicht auf den Sieg.

Um den Mut der Streikenden zu brechen, verſucht man die
allerſchärfſten Mittel. Die Wohnungen der Arbeiter werden
ihnen gekündigt, um ſie hierdurch kirre zu machen. Sogar einer
Witwe, deren Mann ſein Lebenlang den Braunſchweiger Braun
kohlenwerken ſeine Arbeitskraft opferte, deren Sohn den Arm
verſor, daß er jetzt als Krüppel in der Welt herumlaufen muß,
iſt die Wohnung gekündigt. Sie kann nun über die „chriſtliche“
Weltordnung nachdenken. 23 Jahre hat ſie die Werkswohnung
inne gehabt, da aber der auf dem Schacht verunglückte Sohn
ſich etwas Nebenverdienſt beim Zeitungsgustragen zu ver-
ſchaffen ſucht, muß jetzt die Witwe büßen. Auch die lieben
Arbeitswilligen fühlen ſich jetzt ſchon ſtark genug ihre Fäuſte
an Frauen zu probieren. Nun, wir können ſchon jetzt verraten,
daß die Streikenden, die in der ruhigſten Weiſe ihre Forde-
rungen vertrelen, ſich nicht durch dieſe Geſellen provozieren
laſſen. Weiter ſo geſchloſſen, und der Sieg muß auf der Seite
der Arbeiter ſein.

Auch von den Gruben, die ſich nicht im Streit befinden, kommt
das Grſuchen, ſich mit am Kampfe beteiligen zu dürfen. Ob alſo
die Streikbewegung noch größere Kreiſe zieht, bleibt abzu
warten.

Ausſperrung von Zanliarbeitern.
Auf dem Kaliwerk GünthersZall, wo die Werksverwaltung

wegen Meinungsverſchiedenhe?t über den Arbeitsvertrag 200
Arbeiter ausgeſperrt hat, zaben die nicht von der Kündigung
beiroffenen Arbeiter beſchloſſen, die Kündigung einzureichen,
ſo daß die Stilllegung des Werkes wahrſcheinlich iſt. Zuzug
muß ſtreng ferngehalten werden.

Lauchſtädt. Der Bund der notleidenden Land
wirte hielt hier eine politiſche Verſammlung unter freiem
Himmel, genannt Sommerfeſt, ab. Jn dem Aufruf hieß es,
Landwirte erſcheint in Maſſen zu einer wuchtigen Kundgebung,
damit man ſieht, daß der Bund der Landwirte noch zuſammen
hält. Man war denn auch herbeigeeilt zu dieſem politiſchen
Konzertrümmel und hatte wohlweislich die Damen nicht ver
geſſen, denn es ſollten ſich doch viele, viele zuſammenfinden.
Und die Damen ſchienen paſſend, um das Häuflein zu ver
mehren. Anſprachen über Anſprachen wurden gehalten, die
alle in ein „Hurra“ ausklangen. Hauptſächlich wurde der
Hanſabund vermöbelt, über den man ſchimpfte wie die Spatzen
vom Dache. Aber auch die Sozialdemokratie ſollte ihr Teil
haben. Ganz beſonders wurde der Abgeordnete Hoffmann

Große Anziehungskraft ſchien dabei der Wahlkreis
der einen großen Rede-

Alles in allem: man wollte Vorarbeit leiſten

bedacht.
vorſitzende von Helldorf zu beſitzen,
ſchwall machte.
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für die kommenden Reichstagswahlen. Und zum Schluß wurde
auch Wilhelms II. mit einem dreifachen Hurra gedacht. So
geſtärkt mit Patriotismus wurden die Notleidenden wieder
heimgeſchickt.

Arbeiter, namentlich ihr Landarbeiter, nehmt euch ein Bei-
ſpiel an euren Bedrückern, die ſich feſt organiſiert haben. Auch
ihr müßt euch zuſammenſchließen, wenn ihr etwas erringen
wollt. Tretet ein in den Landarbeiterverband!

Kleinwittenberg. Der Gemeindevertreterſitzung vom
99. Juni lag ein Schreiben vom Königl. Amtsgericht Wittenberg
vor, worin erſucht wird, einen Vertreter zu entſenden zu der
Auflaſſung der Wegeſtreifen (Vorgärten) in der Grünſtraße. Es
wurde der Gemeindevorſteher damit beauftragt. Ein Geſuch, das
13jährige verkrüppelte Mädchen Emma Richter gen. Strafke in
einer Heilanſtalt unterzubringen, wurde genehmigt. Die Eltern
ſollen 50 Mk. jährlich beitragen. Der Gemeinde verbleiben dann
zirka 150 Mk. Koſten.

Da ſich beim Anfertigen der Ausnahmegrabſtellen oftmals durch
Wurzeln Schwierigkeiten ergeben, ſoll der Kirchhofswärter bis zu
6 Mark für ein ſolches fordern dürfen. Die Preiſe ſtellen ſich
wie allgemein bis zu 4 Jahren 1,50 Mk., von 4--10 Jahren 2 Mk.,
Reihengräber 3 Mk.

Eine Beſchwerde des Vertreters Fr. Lindemann gegen den
Bademeiſter Feil wurde der Badekommiſſion überwieſen.

Torgau. Stadtverordnetenſitzung. Zunächſt wird nach
Verleſung des Protokolls die Beſtätigungsurkunde für den Rektor
Dr. Hertel zur Kenntnis genommen. Für einen Lehrer an der
Mittelſchule werden nachträglich 36 Mark Vertretungskoſten be-
willigt. Bei Punkt Gewährung von Patronatsbeiträgen zu kirch-
lichen Zwecken wird beſchloſſen, daß zu baulichen Verbeſſerungen
an kirchlichen Gebäuden aus den Einkünften, wie Miete, gedeckt
werden müſſen und daß die Stadt nur einen etwaigen Mehrbetrag
trägt. Für den Forſt Pflückuſff werden die Koſten zur Eingatterung
einer Fläche bewilligt. Eine Baufläche an der Unruhſtraße wird
für 3 Mk. pro Quadratmeter verkauft. Für den Bauplatz des
neuen Poſtgebändes hatte die Stadtverordnetenverſammlung ſeiner-
zeit 12 Mk. pro Quadratmeter zu fordern beſchloſſen. Der Magi-
ſtrat beſteht auf ſeinem alten Beſchluß 10 Mk. pro Quadratmeter
zu fordern. Es wird nunmehr dem Magiſtratsbeſchluß zugeſtimmt.
Die drei hieſigen Ortskrankenkaſſen ſind vom Magiſtrat als Auf-
ſichtsbehörde revidiert worden es wurde alles in Ordnung be-
funden. Die Verſammlung nimmt davon Kenntnis, daß die
Kämmereikaſſe nunmehr dem Bankverkehr angeſchloſſen iſt, und
zwar ſind in der Torgauer Bank 10009 Mk. und in der Deſſauer
Bank 15000 Mk. binterlegt. Die Parzelle des Herrn Münch an
der Nauendorfer Straße wird zum Preiſe von 3,72 Mark pro
Quadratmeter von der Stadt angekauft. Jn den letzten Tagen
mußte öfters des Nachts wegen zu großem Wiaſſerverbrauch die
Waſſerleitung abgeſtellt werden, es ſollen deshalb neue Bohr-
verſuche zunächſt am Waſſerturm vorgenommen werden zu dieſem
Zwecke werden 600 Mk. bewilligt. Später ſoll ein Tiefbrunnen
gebant werden, um genügend Waſſer für die Stadt zu ſchaffen.

Magdeburg. Zum Bau eines Krematorinms. Die
Stadtverordnetenverſammlung bewilligte 10000 Mk. zur Gewin-
nung von Bauproijekten zu einem Krematorium auf dem Weſt-
friedhofe.

Sömmerda. An einem Fliegenſtich geſtorben. Der
48 Jahre alte Fleiſchermeiſter Hotze wurde vor einigen Tagen
von einer Fliege geſtochen, worauf ſich ſofort heftige Anſchwel-
lungen einſtellten. Es trat Blutvergiftung ein, der der rüſtige
Mann Donnerstag erlag.

Halberſtadt. Betrügereien eines Armeeliefe-
ranten. Hier wurde ſeit langer Zeit bemerkt, daß die Hafer-
vorräte in der Küraſſierkaſerne ſich fortwährend verringerten,
ohne daß man wußte, wohin der Hafer gekommen ſei. Lang-
wierige Recherchen der Polizei führten nun zur Verhaftung
eines Krümperkutſchers. Dieſer geſtand, an der Entwendung
bedeutender Furagevorräte beteiligt zu ſein. Die Vorräte
gingen in den Lagerbeſtand des Furagehändlers Max
Frankowiak über. Dieſer und ſeine Frau wurden darauf-
hin gleichfalls verhaftet. Eine Reihe weiterer Verhaftungen
ſteht bevor.

Mllerlei.
Untergang eines Schiffes.

56 Mann ertrunken.
Ein aus Rolfsföhern bei Hammerfeſt zurückkehrender Kutter

meldet, daß das norwegiſche Eisfahrzeug Eclipſe aus
Chriſtianig mit 56 Mann an Bord im Sturm bei Lauganes
an der Nordküſte von Jsland untergegangen iſt. Der Kutter
hat die Nachricht von dem Walfiſchboot Kralroſſe erhalten, das
beinahe dem gleichen Schickſal anheimgefallen wäre und Zeuge
der Kataſtrophe war.

Unwetterkataſtrophen.
Dreitägige Regenſtürme haben verheerende Ueberſchwem-

mungen in Südbulgarien verurſacht. Zwei Eiſenbahn-
brücken, zahlreiche Flußbrücken und Eiſenbahndämme wurden

niedergeriſſen, viele Feldfrüchte und Vieh wegge-
ſchwemmt. Mehrere Menſchen ſind umgekom-
men. Die telegraphiſche Verbindung mit Serbien und die
Eiſenbahnverbindung mit der Türkei ſind unterbrochen.
Mehrere Städte Südbulgariens, an erſter Stelle Philippopel,
ſtehen unter Waſſer.

Jn Weißenburg (Unterfranken) hat ein ſchweres Un-
wetter mit Orkan gehauſt. Jn der Gold- und Silberborten-
fabrik von Ragb u. Ko. wurde ein großer Fabrikſchlot, in der
Brauerei Preu der Dampfkamin umgeriſſen: er durchſchlug
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das Brauereidach. Am Poſtgebäude wurde ein Turm abgedeckt,
im Friedhof eine mehrhundertjährige hiſtoriſche Linde zerſtört,
deren Aeſte das Dach der Friedhofskapelle durchſchlugen, ſowie
Grabſteine umriſſen. Große Bäume wurden bis auf den
Stamm abgebrochen. Viele Häuſer erlitten großen Schaden.

Erdbeben in Kalifornien.
„Jn San Fran zisko verurſachten zwei heftige Erdſtöße

eine Panik. Das Erdbeben, das um 2 Uhr erfolgte, wurde in
ganz Kalifornien und auch in Nevada verſpürt. Durch dieErdſtöße, die 10 Sekunden andauerten, wurden verſchi e-
dene Wolkenkratzer zerſtört. Die Bevölkerung ſtürzte
überall, von Schrecken erfaßt, auf die Straßen. Der Telephon-
verkehr iſt unterbrochen. Ob und wie groß der angerichtete
Schaden iſt, iſt noch nicht bekannt.

Einſturzkataſtrophe in Kiew.
Jn der Jwowſtraße in Kiew ſtürzte ein bedeutender Teil

eines fünfſtöckigen Neubaues ein. Eine große Zahl von Ar-
beitern wurde verſchüttet. Die Feuerwehr förderte 25 Mann
zutage, darunter vier Tote und zehn Schwerverletzte. Die
Rettungsarbeiten dauern fort. Nach einer ſpäteren Meldung
ſind unter den Trümmern des eingeſtürzten Neubaues noch
zwei Tote und drei Schwerverletzte hervorgezogen worden. Der
Beſitzer des Hauſes iſt verhaftet worden.

Eine feine Nummer.
Vor der Heidelberger Strafkammer hatte ſich am Freitag der

Polizeiwachtmeiſter (1) Karl Mayer wegen Ver-
brechens gegen S 173 und S 176 Abſatz 2 (Blutſchande) zu
verantworten. Der Staatsanwalt beantragte zwölf Jahre
Zucht haus. Das Urteil lautete auf 9 Jahre Zuchthaus
und 10 Jahre Ehrverluſt. Durch die Verhandlung wurde er-
wieſen, daß der Angeklagte drei ſeiner Kinder mißbraucht hat;
in einem Falle war der verbrecheriſche Verkehr ſogar nicht ohne
Folgen geblieben. Auch Polizeiwachtmeiſter haben bekannt-
gen Aufgabe, über „Sitte und Ordnung“ im Staate zu
wachen

Kleines Allerlei. Der Hofoperndirektor undKapellmeiſter Felix Mottl, der als Dirigent Welt-
ruf beſaß, iſt nach kurzem Krankenlager im Alter von 55
Jahren in München geſtorben. Schwarze Poſken
in Stendal. Durch den Kreisarzt Dr. Curtius wurden
in Stendal und in der Ortſchaft Borſtel zwei Fälle von
ſchwarzen Pocken feſtgeſtellt. Ein Kaufmann in Stendal
und die Frau des Nachtwächters in Borſtel ſind von dieſer
ſchweren Krankheit befallen worden. Die erforderlichen Sicher-
heitsvorkehrungen wurden getroffen. Eine neue
Radiumquelle iſt auf dem Gelände der Brambacher
Sprudelgeſellſchaft entdeckt worden, die den ſtärkſten Radium-
gehalt aufweiſt, den man bisher in einer Quelle feſtgeſtellt
hat. Die Quelle hat einen Radiumgehalt von 2270 Machein-
heiten. Zugunglück. Nacht amtlichen Meldungen iſt
Sonntag vormittag 11 Uhr auf dem Bahnhof in Witten-
berge auf der Ueberführung, der mit Perſonen beſetzten Kurs-
wagen des Zuges 160 (von Magdeburg) auf den Nachzug 4 (nach
Hamburg), dieſe Rangierabteilung mit der Maſchine, die den
Zug 159 übernehmen ſollte, zuſammengeſtoßen. Zehn Per-
ſonen wurden verletzt.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Vierteljahresbericht.) Zu Ehren der

aufzunehmenden Neuausgelernten wurde die Aprilverſamm-
lung mit einigen Liedern des Geſangvereins Gutenberg ein-
geleitet. Der Vorſitzende führte dem Nachwuchs den Ernſt des
Erwerbslebens in markigen Worten vor Augen, ermahnte ſie
zur Pflichterfüllung und Difziplin der Organiſation gegen-
über und hieß die jungen Leute in dieſem Sinne willkommen.

Die Verſammlung nahm ſodann Kenntnis von dem Ableben
unſeres Hauptverwalters Adolf Beyer. Sie ehrte den Ver-
ſtorbenen in üblicher Weiſe. Von der Verſammlung wurden
die vom Vorſtande bewilligten 50 Mark für die Ausgeſperrten
in Finnland ſanktioniert. Unter Erledigung einiger örtlichen
Angelegenheiten fiel auch der Punkt Beſchlußfaſſung über ein
Schreiben des Gewerkſchaftskartells betr. Volksparkprojekt.
Die Verſammlung gibt nach Kenntnisnahme der Einzelbeiten
ihrem Willen dahin Ausdruck, die Angelegenheit zu vertagen,
da die Friſt von 14 Tagen zu kurz iſt, um eingehend Stellung
zu nehmen. Ein Antrag, gegen dieſe Beſchleunigung zu prote-
ſtieren, fand gegen eine Stimme Annahme. Jm weiteren
Verlaufe gab Kollege Grützbach in etwa 34ſtündigen Ausfüh-
rungen den Gautagsbericht, der lebhafte Diskuſſionen hervor-
rief. Auf die Anträge zur Generalverſammlung wurde be-
dauerlicherweiſe nicht eingegangen, was auf ein Mißverſtänd-
nis einiger Mitglieder zurückzuführen war. Die Maiver-
ſammlung nahm nach Erledigung einiger interner Angelegen-
heiten den Bericht über die Generalverſammlung in Hannover
entgegen. Kollege Schindelhauer beſchränkte ſich in ſeinen
etwa 2ſtündigen Ausführungen darauf, Ergänzungen zum Be-
richt des Korreſpondenten zu geben und die Gründe anzu-
geben, aus denen heraus die Beſchlüſſe Annahme fanden.
Hierzu nahm Kollege König gleichfalls das Wort. Er geißelte
beſonders das Syſtem des Maternaustauſches. Die weitere
Diskuſſion war eine lebhafte und anregende. Kollege Schirmer
gab noch den Rechenſchaftsbericht pro erſtes Quartal, der ge-
nehmigt wurde.

Die Juniverſammlung beſchäftigte ſich hauptſächlich
mit dem zurückgeſtellten Tagesordnungspunkt: Beſchlußfaſſung
über das Volksparkprojekt. Seitens des Vorſtandes wurde ein
eingehender Bericht erſtattet. Zur Verleſung gelangte ferner
das Anſchreiben des Gewerkſchaftskartells und des Parteivor-
ſtandes. Nach ausgedehnter Diskuſſion gelangte folgende
Reſolution zur Annahme: „Der Ortsverein Halle des Ver-
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gefunden hat.
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Folgen haben.
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band in Berlin.

beſuchten Verſammlung vom 17. Juni d. J. na
Diskuſſion über die Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes mit
Zentralherberge zu folgenden Entſchließungen: 1.
gende n ein ſolches2. Die den Jewergye en ur Begutachtung vor

ie
ſammlung, vor allem fehlt jede Angabe, in welcher Weiſe die

herangezogen werden ſollen. 3.
VolksparksUnternehmens, zu dem ſeitens der Gewerkſchaften
nur eine moraliſche Unterſtützung zugeſagt war, der aber be
reits eine materielle gefolgt iſt, kann nur von dem Geſichts
punkte aus betrachtet werden, daß den Gewerkſchaften nun eine
materielle dauernde Verpflichtung auferlegt werden ſoll. 4. Die
Verſammlung beauftragt den Vorſtand, wie auch die Kartell
delegierten, ſich entſchieden gegen dieſes Projekt auszuſprechen
und ſollte das Gewerkſchaftshaus dennoch Tatſache werden,
jede Verantwortung, wie auch materielle Beihilfe abzulehnen.
5. Einer ev. Verlegung des Verbandsbureaus nach
errichtenden Gewerkſchaftshauſe
gründen nicht zugeſtimmt werden.

Briefßaſten der Redaktion.
A. V. Jſt jetzt nur noch erlaubt, wenn Fleiſchbeſchau ſtatt

—„cr—
Literariſches.

Eine wertvolle Materialſammlung im bevorſtehenden Reichs
tagswahlkampfe bietet eine vom Verlage der Altenburger

her ausgegebene Szialdemokratie und Sozialismus im Lichte bürgerlicher Kritik.
Eine Materialſammlung, zuſammengeſtellt von Heinr.

f 80 Seiten eine reiche Fülle an

Herausgegeben vom Deutſchen Holzar
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eingehender

Eine zwin
rojekt auszuführen, liegt

uſtimmung der Ver-

etwaiger Mindereinnahmen
Die geplante Erweiterung des

dem zu
kann aus Zweckmäßigkeits-

Roitzſch. Wenn er den Arbeiter nicht für die Tage entläßt,
muß er die geſetzlichen Beiträge für die volle Woche zahlen.

Lützkendorf. Der Lohn muß ausgezahlt
Apotheke muß die Krankenkaſſe haften, die ſich an dem Hotelbeſitzer
wegen verſpäteter Anmeldung ſchadlos halten kann.Zwei t Unterlaſſung der Buchführung iſt an ſich

ur beim Konkurs kann dieſe Unterlaſſung üble

erden. Für Arzt und

Broſchüre: So

G. Dik-

bürgerlichem Munde über. die
Sozialdemokratie und den Sozialismus Die Reichstags

und da blüht der Weizen des
Reichsverbandes ganz beſonders. Eine Flut von Verleumdun-
gen ergießt ſich zwar ſeit Jahren ſchon über die Sozialdemo-
kratie, aber dieſe Flut wird zur ſchmutzigſten Schlammflut, je
näher die Wahlen herankommen.
dungen in einigem entgegenzuwirken, iſt Zweck und Abſicht der
vorliegenden Schrift. Nicht durch Widerlegung 101mal ſchon
widerlegter Lügen über die Sozialdemokratie ſoll das
ſondern dadurch, daß man den Verleumdungen Aeußerungen
anſtändiger und gebildeter Menſchen aus dem bürger

An der Hand von Ausſprüchen
bürgerlicher Gelehrter, Staatsmänner, Geiſtlicher, Literaten,

Dieſer Flut von Verleum-

eſchehen,

Politiker uſw. gilt es zu zeigen, daß die Sozialdemokratie und
der Sozialismus denn doch eiwas anderes ſind und zu bedeuten
haben, als das, was die Handlanger des Reichsverbandes zur
„Bekämpfung“ der Sozialdemokratie

der ſeit langen Jahren in der
Parteipreſſe tätig iſt, hat mit großem Fleiße all das geſammelt,
was ſeit Jahren zerſtreut durch die Preſſe gegangen iſt.
eine ſo reiche Fülle von Material zuſammengetragen worden,
daß man bald in Verlegenheit kommt, n
greifen ſoll. Die Dikreiterſche Materialſammlung füllt gerade-
zu eine Lücke in unſerer Agitationsliteratur aus und iſt für
jeden agitatoriſch tätigen Genoſſen unentbehrlich. Wir em feh
len unſeren Leſern die Broſchüre zur Anſchaffung. Sie
bei einem Umfange von 80 Seiten, in kräftigem Umſchlage ge-

daraus machen. Der

Es iſt

wohin man zuerſt

oſtet

Heft 6 des ſechſten dafragga-
eiter-Ver

Das vorliegende Juniheft führt den Leſer durch die neue
Fabrikanlage der Deutſchen Werkſtätten für Handwerkskunſt in
Hellerau und läßt ihn damit einen Blick in den modernen
Großbetrieb der Tiſchlerei werfen. Es handelt ſich dabei um
eine vorbildliche Betriebsanlage, die unter günſtigen äußeren
Bedingungen entſtanden iſt und ſo bei durchaus rationeller
Produktionsweiſe weitgehenden hygieniſchen Anforderungen
genügt. Grundriß, Außen- und Jnnenanſichten ſkizzieren den
Gang der Warenerzeugung, weitere Abbildungen zeigen einen
Maſchinen und einen Tiſchlereiſaal. Als ein Wunder der
Technik wird die ebenfalls im Bilde wiedergegebene Füge-
maſchine bezeichnet, die automatiſch Holz fügt und verleimt.
Einige weitere Abhandlungen des Heftes behandeln rein tech
niſche Fragen, wie die Anbringung von Wandvertäfelungen,
und als ein Kapitel aus der Jntarſiatechnik: Holz und Metall-
adern. Otto Winkelmüller beginnt eine Artikelſerie über die
Werkzeuge.

Das Fachblatt für Holzarbeiter erſcheint am 15. jedes Mo
nats und iſt gegen 1 Mark pro Vierteljahr bei allen Poſtanſtal-
ten und den Verwaltungsſtellen des Deutſchen Holzarbeiter-
Verbandes zu abonnieren, ſowie bei der Expedition, Ber-
lin E. 2, Neue Friedrichſtraße 2. Einzelhefte werden zu 50 Pf.
abgegeben.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales, Provinzielles und Verſamm-
lungsberichte Wilhelm Koenen, beide in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

bhandes der Deutſchen Buchdrucker kommt in ſeiner zahlreich

2igarren!Jch verſende freo. geg. Nachn.
100 St. 6 Pf.-Zig. Mexiko M.3.90,
100 St. 7Pf.-Zig. Pflanzer M.5.30,
100St. 8Pf.-3ig. Sumatra M.5.60,
100 St. 8 Pf. Zig. Vorſtenland
M. 5.60, 100 St. 10 Pf.-Zig. Su
matra M. 6.70 zuſ. M. 27. alles
in hervorrag., gut gelagert. Qual.

C. F. Ritter,

J. Sanow, Halle a. S., Geiſtſtr. 5.
Gegr. 2887.

Wohnungs- Anzeigen

Autschachtein
in allen Grössen bei

Leipzigerstrasse 90.
Herren-, Damen- und

h Kleidchen, Häubechen,

W wäsche, Setten, Bett-

S e z d ce e S und viele andere Artikel.
Alter

Wodnun Stube, Kammer, Küche
4 u. Zubehör, 270 Mk.,

per 1. 10. zu vermieten.
Bertramstr. 18.

Volkmannstr. 34, Ecke Berünerstr.
Wohnung 2 Stuben, Kammer,
Küche und Zubehör, 350 Mk., per
1. 10. ds Js. zu vermieten. Näheres
Bertramſtraße 18 bei Schade.

Jeden Dienstag
Schlachtefest,

0. Grabaum,

x e an
e

ſurit Advokatenwwee

Stube, Kammer,
behör zum 1. Okt. zu vermieten.

Sohöne Wohnung,
X a

hochpart., 4 Zim. u. reichl. Zubehör,

Alie Parteischriften zu beziehen durch die Volks -Buchhandlung. Dit z vrm. Angerweg 45, bp. l.Bad, Gärtchen, Balkon, ſ. preisw. z.

Gute Nähmaſchine mit Stopf
vorrichtung, vrachtvoll. Gebett
Federbetten, Teppiche, 2 Bilder,
Schlafſofa wenig gebraucht),
ſpottbillig zu verkaufen

Geiststrasse 21, E.
f e friſcher Transport, zug und

reitfeſt, eingetroffen.
G. Gebbers Jr., Wiesenburg (Mark).

Ernst Haeckol
Volksausgabe. Preis 1 M.

Volksbuchhandl., Harz 42/43.

h RahrStandesamtliche Rachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 30. Juni.
Aufgeboten. Arbeiter Albrecht

und Henriette Wöllner (Tanben-
ſtraße 3). Lokomotivführer Zerna
und Friederike Barhy (Runſtedt).

Geboren. Prokuriſten Sommer
S. (Dryanderſtr. 164). Arbeiter
Wagner S. (Trödel 4. Werk-
meiſter Bartoſch S. (Hochſtr. 7).
Bäckermeiſter Elſtermann“ Sohn
(Steinweg 13).

Geſtorben: Kaufm. Burghaus
42 J. (Königſtr. 61). Handelsm.

re

Svrechſtunde der Redaktion von 212 bis 121 Uhr.

(Glauchaerſtr. 43).
Eiſenb. Bürodiener a. D Claus
64 J. (Thüringerſtr. 23). Blech-
ſchmieds Leinung S., 2 Monate
(Schmiedſtr. 37). Auguſte Rinck
79 Jahr (Torſtraße 62). Rech-
nungsrats Scharfe Ehefrau
Adelhaide geb. Breitſchuh, 48 J.
(Sophienſtraße 30). Verſt. Jn-
validen Patzſchke Tocht., 2 J.
(Marthaſtraße 9). Bierfahrers
Deckert Ehefrau Berta geb. Paul,
40 J. (Albert Schmidtſtraße 3).
Arbeiters Barth Zw.S., 1 W.
(Meckelſtraße 14). Maler Stöbe,
48 J. (Beeſenerſtraße 10). Ar-
beiters Lammert aus Obhauſen-
Petri T., 5 J. (Klinik). Privat
mann Brendel, 68 J. (Buggen-
hagenſtraße 18).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).
30. Juni.

Eheſchließung Oek.Jnſpektor
März u. Helene Schröder (Teicha
und Trothaerſtraße 39).

Geboren: Kaufmann Dinger
S. Humboldtſtraße 45). Kranken-
e er Langner T. (Gabelsberger-
tra

Reizig 63 J.

e 5).
Geſtorben Handelsmanns

Teubner S., 2 Monate GroßeBrunnenſtraße 62).

DDDJDM)IAFür die Inſerate verantwortlich Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. GenoſſenſchBuchdrud. (E. G. m. b. H.) BVerleger: vorm. Aug. roß je A. Jähnig. Säntl. j. Halle a. S.
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